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Zum Anliegen wissenschaftshistorischer Untersuchungen
über die Entwicklung der Chemie in Rostock

Die Beschäftigung mit der geschichtlichen Entwicklung bestimmter Fachdisziplinen und ihren Institutionen in einem ge-
gebenen Territorium ist eine wichtige Aufgabe wissenschaftshistorischer Forschung. Sie liefert für den jeweiligen enge-
ren Bereich Einsichten, die es erlauben, den aktuellen Entwicklungsstand besser einzuordnen und umfassender zu be-
werten. Sie begründet oder schafft Traditionsbewußtsein und wünschenswerte Motivationen. Sie stellt darüberhinaus
der wissenschaftshistorischen Forschung konkretes Material für weiterführende Untersuchungen und Veralligemeinerun-
gen zur Verfügung.
Nachdem in den vergangenen Jahren bereits einige einzelne Beiträge zur Geschichte der Chemie an der Universität
Rostock erschienen sind, wird durch die Sektion Chemie mit dem vorliegenden Heft der „Beiträge zur Geschichte der
Wilhelm-Pieck-Universität“ erstmals eine größere Zahl von Beiträgen in zusammengefaßter Form vorgelegt. Dies
wurde dadurch möglich, daß in den vergangenen Jahren eine Reihe junger Mitarbeiter, Doktoranden der Sektion
Chemie, die Weiterbildung auf dem Gebiet des Marxismus-Leninismus mit einer wissenschaftshistorischen Arbeit ab-
schlossen. Die entsprechenden Themenstellungen wurden mit der Sektion Chemie abgestimmt und vom Wissenschafts-
bereich Wissenschaftsgeschichte der Sektion Geschichte der Wilheim-Pieck-Universität betreut. Alle in diesem Heft ent-
haltenen Beiträge basieren auf derartigen Arbeiten von Nachwuchswissenschaftlern der Sektion Chemie, die in den
meisten Fällen auch selbst die wesentlichsten Ergebnisse zu den hier gedruckten Manuskripten zusammenfaßten,
Dies ist nicht nur ein Ausdruck des bestehenden Interesses junger Wissenschaftler an wissenschaftshistorischen Unter-
suchungen, sondern weist auch einen Weg, wie das umfangreiche und noch weitgehend unerschlossene Archivmaterial
durch diese Form der interdisziplinären Zusammenarbeit zwischen Struktureinheiten der Universität erfolgreich in die
wissenschaftliche Bearbeitung einbezogen werden kann. Die in diesem Heft enthaltenen Beiträge sind nicht einer ein-
heitlichen Themenstellung untergeordnet. Sie widerspiegeln vielmehr die Vielfalt der möglichen Ansatzpunkte für wis-
senschaftshistorische Untersuchungen wie sie sich insbesondere aus der Sicht einer Wissenschaftsdisziplin an einer Uni-
versität ergeben. So wird das Wirken herausragender Persönlichkeiten, die an der Universität Rostock zwischen 1790
und 1950 tätig waren, beschrieben — Heinrich Friedrich Link, der letzte Hochschullehrer, der hier noch alle Naturwis-
senschaften vertrat, Franz Ferdinand Schulze, der Wesentliches für die Entwicklung einer Landwirtschaftschemie lei-
stete, Oscar Jacobsen, der entscheidend zur Entwicklung einer wissenschaftlichen Chemie in Rostock beitrug und der
Umbau und Einrichtung eines neuen chemischen Laboratoriums der UniversitätinderBuchbinderstraße leitete, das
vor 100 Jahren am 25, September 1988 seiner Bestimmung übergeben wurde sowie Günther Rienäcker, unter dessen
Leitung nach der Wiedereröffnung der Universität im Jahre 1946 die Fachrichtung Chemie wieder aufgebaut wurde.
Es werden die Entwicklung der Landwirtschaftschemie und der Katalyseforschung in Rostock nachgezeichnet. So wird
nicht zuletzt auch die neuere Geschichte einbezogen mit Beiträgen zur Entwicklung derchemischen Forschungsrich-
tungen und der Chemikerausbildung an der Universität Rostock seit 1946, aus denen der Stellenwert ablesbar ist, den
die Sektion Chemie heute an der Wilhelm-Pieck-Universität besitzt. Die vielfältigen anspruchsvollen Lehraufgaben, die
bei der Ausbildung von Chemiestudenten und Studenten anderer Fachrichtungen zu leisten sind, die Aufgaben in der
Weiterbildung und der Offentlichkeitsarbeit sowie die erfolgreiche, zu einem hohen Anteil vertragsgebundene For-
schungsarbeit weisen die Sektion Chemie als eine kleine, aber leistungsfähige Struktureinheit aus, die unverzichtbar für
die Universität ist, die sich mit Engagement und Tatkraft erfolgreich den gesellschaftlichen Aufgaben der DDR beim
Aufbau des Sozialismus stellt, die ihr Selbstverständnis nicht zuletzt auch in den fortschrittlichen Traditionen ihrer bis-
herigen Entwicklung aründet, deren weitere Erforschung deshalb auch künftig ein besonderes Anliegen bleiben wird.
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KERSTIN ZAHN

Entwicklung der Forschungsrichtungen
in der Chemie seit der Neueröffnung
der Universität Rostock

Mit der Neueröffnung der Universität Rostock am 25. Fe-
bruar 1946 nahm das Chemische Institut ebenfalls seine

Tätigkeit wieder auf, Das Profil des Rostocker Instituts war
zu Ende des zweiten Weltkrieges durch folgende For-

schungsgebiete geprägt:
Strukturuntersuchungen an Schichtgittern (Graphit,
Graphit-Verbindungen, Tonmineralien):
Ulrich Hofmann (1937—1942)
Heterogene Katalyse an Metall-Legierungen:
Günther Rienäcker (1942—1953)
Kohlenhydrate (Uronsäuren):
Kurt Maurer (1937—1945)
Physikalische Chemie der Hochpolymeren:
Günther V. Schulz (1943-—1945)!

Bei Wiederaufnahme der wissenschaftlichen Tätigkeit
nach Kriegsende waren die Arbeitsverhältnisse durch Per-

sonalmangel, Unregelmäßigkeiten in der Energieversor-
gung und das Fehlen von Chemikalien und Geräten er-

schwert.? Dem Direktor des Chemischen Instituts, Prof, Dr.
G, Rienäcker, standen im Mai 1945 sieben wissenschaft-
liche Mitarbeiter zur Seite. Anknüpfend an frühere Arbei-

ten wurde an Problemen der anorganischen Katalysefor-

schung, der Kohlenhydratchemie, der Chemie des Gra-
phits und der Arzneimittel gearbeitet. Die Themenstellun-
gen waren in der Grundlagenforschung angesiedelt.?

1948 erfolgte die Berufung von Prof. Dr. Wolfgang
Langenbeck aus Dresden. Er brachte die organische Ka-

talysenforschung an das Chemische Institut der Universität
Rostock mit. Auf dem Gebiet der Hormonforschung gelang
ihm der Nachweis von Arterenol in den Nebennieren. Ei-

nige der bearbeiteten Themen wurden an Probleme der

Wirtschaft und Industrie angelehnt. So erfolgten unter
Leitung von Prof. Dr. G. Rienäcker z. B. von 1949 bis 1950

Untersuchungen des Kupfergehaltes von Kiesabbränden
als Forschungsauftrag der Deutschen Wirtschaftskommis-
sion (DWK) und später im Rahmen eines Forschungsauf-
trages des Ministeriums für Planung Arbeiten über Chrom-
axyd-Eisenoxyd-Katalysatoren zur Wasserstofferzeugung.
Prof. Dr. W. Langenbeck betrieb 1950 z. B. in Zussammen-
arbeit mit der VVB Sapotex-Chemnitz (ehemals Fett-
:hemie- und Fewawerk, Chemnitz) Arbeiten über den Me-
c:hanismus der Paraffinoxidation und zur Synthese von Po-

yenalen mit organischen Katalysatoren. Als Forschungs-
auftrag des Ministeriums für Planung wurde auch die Ge-
ninnung von Aluminiumoxid und Eisenoxid aus Tonmine-
‚alien und Braunkohlenaschen untersucht.‘

Bis zur Berufung an die Humboldt-Universität in Berlin

1954 stand im Mittelpunkt der wissenschaftlichen Arbeit
SG. Rienäckers die anorganische Katalyseforschung zu oxi-
dischen Katalysatoren und Hydrieraktivitäten von Metal-
len. Er befaßte sich ebenfalls mit analytischen Arbeiten
auf den Gebieten der Potentiometrie und Polarographie.5

Als Nachfolger wurde 1954 Hans-Albert Lehmann von der
JAumboldt-Universität berufen, er blieb aber nur bis 1955



in Rostock. Prof. Dr. H.-A, Lehmann setzte seine Arbeiten
über Borate und Ammoniak-Schwefelsäurederivate fort.
Mit der Berufung von Günther Schott 1955 von der Karl-

Marx-Universität Leipzig als Direktor des Instituts für An-
organische Chemie nach Rostock trat in der anorganischen
Abteilung ein nochmaliger Wechsel in der Forschungsrich-
tung ein, Seit 1959 hatte er auch den Lehrstuhl für anor-

ganische Chemie inne. Prof. Dr. G. Schott begründete mit
seinem Arbeitsgebiet, der Organosiliciumchemie, eine
Forschungsrichtung, die bis heute ihre erfolgreiche Wei-
terführung findet. Auch in der Abteilung für organische
Chemie wurde zu Beginn der 50er Jahre eine neue For-

schungseinrichtung aufgenommen. Aufgrund der Berufung
von W. Langenbeck 1951 an die Martin-Luther-Universität

Halte-Wittenberg bemühte sich die Universität Rostock um
Prof. Dr. Ernst Waldschmidt-Leitz für die Leitung der Ab-
teilung für organische Chemie, der dieses Amt jedoch nur
kurze Zeit als Gastprofessor bekleidete. 1953 erfolgte die
Berufung von Prof. Dr. Helmut Zinner von der Friedrich-

Schiller-Universität Jena zum Leiter der Abteilung für or-
ganische Chemie, und 1957 wurde er Inhaber des Lehr-
stuhls für organische Chemie am Institut für Organische
Chemie.®

Mit der Leitung des Instituts für Physikalische Chemie
wurde nach der Neueröffnung Dr. Werner Schulze beauf-
tragt, 1951 erhielt er eine Professur. Das Arbeitsgebiet von

Prof. Dr. W. Schulze waren binäre Flüssigkeitsgemische.
W. Schulze verließ 1953 die DDR, Im Jahre 1953 erfolgte
die Berufung von Prof. Dr. Ulrich von Weber. Er war zuvor

an der Karl-Marx-Universität Leipzig und am Institut für
organische Industrie der Akademie der Wissenschaften
(AdW) der DDR, Leipzig, tätig gewesen. In den Jahren
von 1955 bis 1958 erfolgten unter Leitung von U. v. Weber

der weitere Aufbau des Instituts für Physikalische Chemie
und die forschungsmäßige Neuprofilierung.

Somit hatten sich neue Forschungsgebiete an den Institu-

ten für Anorganische, Organische und Physikalische Che-
mie aufgrund der Berufungen auswärtiger Professoren
Mitte der 50er Jahre etabliert, die für einen längeren
Zeitraum profilbestimmend sein sollten.

Als verantwortliches Gremium des Ministerrates wurde
1957 der Beirat für naturwissenschaftlich-technische For-

schung und Entwicklung (Forschungsrat der DDR) gebil-
det. Von der Ill. Hochschulkonferenz der SED und im be-

sonderen vom V. Parteitag der SED wurde das Programm
für die sozialistische Umgestaltung der Universitäten und
Hochschulen der DDR 1958 ausgearbeitet und beschlos-
sen. „Wissenschaft und Hochschulwesen wurden fest in

das System der staatlichen Planung und Leitung einbezo-
3en und auf die sozialistische Entwicklung in der DDR
arientiert.“? Es wurden präzise Programme zur Entwicklung
wichtiger Wissenschaftsgebiete ausgearbeitet. So wurde
z. B. 1958 auf der Chemiekonferenz des ZK der SED und
der staatlichen Plankommission in den Leuna-Werken das
Chemieprogramm der DDR bis 1965 beschlossen. Es sah
4. a, vor, die Petrolchemie zu entwickeln. Das Chemiepro-

3ramm hatte noch keinen direkten Einfluß auf die Pla-
ung der Forschungsthemen der Chemischen Institute
der Rostocker Universität. Von diesem Programm gingen
edoch starke Impulse für die Wertung der chemischen
Srundlagenforschung aus. Es begründete die notwendige
gesellschaftliche Unterstützung dieser Arbeiten. Die Ver-
bindungen mit Industriepartnern trugen lockeren Charak-
ter, Es erfolgte keine themengebundene Finanzierung
durch Auftraggeber der Industrie.

Unter der Leitung von Prof. Dr. G, Schott entstand eine

eistungsfähige Forschungsgruppe, die sich erfolgreich mit
der Chemie niedermolekularer Siliciumverbindungen be-
schäftigte. Die Untersuchungen an ausgewählten Modell-
substanzen verfolgten das Ziel, sowohl Grundlagener-
&lt;enntnisse für die Chemie der Silikone zu gewinnen als
auch zum Verständnis des Bindungsverhaltens des Sili-
ciums in normal- und höherkoordinierten Verbindungen
deizutragen. Zu diesen Modellsubstanzen gehörten Poly-
silane, später Silanole und andere funktionalisierte Orga-
1osiliciumverbindungen. An ausgewählten substituijerten
Silanen wurden kinetische Messungen zum Studium von
Substituenteneffekten in Hinsicht auf das Reaktionsverhal-

ten dieser Verbindungsklasse durchgeführt. Die Ergeb-
1isse der Forschungsgruppe um G. Schott waren sowohl

von allgemein theoretischem Interesse als auch von prak-



tischem Nutzen für die technisch wichtige Silikat- und Si-
likonindustrie, Sie lieferten auch Orientierungen zur Syn-
these und zum Reaktionsverhalten potentiell biologisch

aktiver Siliciumverbindungen.

Am Institut für Anorganische Chemie entstand 1965 eine
analytische Abteilung unter der Leitung von Prof. Dr. Hans
Berge, der aus dem Mitarbeiterkreis des Instituts hervor-
ging. In dieser Forschungsgruppe wurden Verfahren der
Komplexpolarographie und der Ultramikroanalyse unter:
sucht. Daneben galt das Interesse der Entwicklung ele-
mentspezifischer Membranelektroden für die voltamme-
trische und potentiometrische Metallbestimmung. Ein Ziel
der Arbeit war die Anwendbarkeit der entwickelten Ana-

Iysenverfahren bei der kontinuierlichen Betriebsanalvse.®

Die Forschung des Instituts für Organische Chemie um-
faßte unter Leitung von Prof, Dr. H. Zinner die Chemie

der Kohlenhydrate, speziell acyclischer Monosaccharid-
Derivate sowie die Chemie heterocyclischer Verbindun-
gen, speziell der Benzazole, die unter dem Gesichtspunkt
ihrer möglichen biologischen Aktivität eine interessante
Stoffgruppe darstellen. Der Chemie der Ribose und de
Desoxyribose als Bausteinen der Nucleoside galt beson-
dere Aufmerksamkeit. Auf dem Gebiet der Kohlenhydrate
wurden grundlegende Erkenntnisse zur Arbeitsmethodik
gewonnen, z. B. die Entwicklung der Schutzgruppentech-
nik bei Zuckern, H. Zinner und seine Mitarbeiter leisteten

mit ihren Arbeiten über cyclische Acetale und Ketale wert-
volle Beiträge zur regiospezifischen Blockierung funktio-
neller Gruppen in der Kohlenhydrat-Chemie. Auf dem
Gebiet der Synthese von Phosphorsäureester arbeitete das
Institut mit dem VEB EK Bitterfeld zusammen.

Als Lehrbeauftragter für das Fach Technische Chemie
wurde 1961 Dr. Eberhard Fischer eingesetzt, 1967 erfolgte
die Berufung zum Dozenten. Bei Arbeitsaufenthalten zwi-
schen 1962 und 1965 im VEB Leuna-Werke „Walter
Ulbricht“ und an der Kasachischen Staatsuniversität in

Alma-Ata befaßte er sich mit Aufgabenstellungen der che-
mischen Technologie, insbesondere wurden von ihm
Probleme der technischen Nitrilsynthesen durch Ammon-
oxidation und Gasphasennitrosierung untersucht. An diese

Arbeiten schloß sich eine Vertragsforschung mit dem VEB
Stickstoffwerk Piesteritz zur Nutzung der Erfahrungen für
die Chemie des Cyanamids an. Im Vordergrund der The-
matik standen patentreife Verfahren zur technischen Syn-
these des Dicyanamids,

1965 wurde Dr. Gerhard Rembarz, der sich 1963 in Rostock
habilitierte, zum Professor für theoretische organische
Chemie berufen. In der Forschung kam es inhaltlich zu ei-
ner Zusammenarbeit mit Doz. Dr. E. Fischer. Gemeinsam

mit den Mitarbeitern des Fachbereiches Technische Che-
nie führten Mitarbeiter des Instituts für Organische Che-
mie unter der Leitung von G. Rembarz Untersuchungen an

arganischen Stickstoffverbindungen durch. Im Mittelpunkt
stand die Forschung auf dem Gebiet des Dieyanamids,
Zielstellung dieser Arbeiten war das Auffinden von neuen

Synthesen für heterocyclische Stickstoffverbindungen.
Die Forschungseinrichtung des Instituts für Physikalische
Chemie entwickelte sich unter der Leitung von Prof. Dr.
'J, v. Weber zu dem über viele Jahre bestehenden Profil

nit der Thematik „Zwischenmolekulare Wechselwirkungen
5ei Nichtelektrolyt-Mischungen”. Dabei ging es um die

hermodynamische Charakterisierung von Systemen mit
ajnem Kohlenwasserstoff als der einen Komponente und
ainer assoziierenden Substanz als der zweiten Kompo-
1ente. Eine Zielstellung war die Stofftrennung durch
Destillation. Zur Bearbeitung dieser Forschungsaufgabe
war die Entwicklung einer umfangreichen Meßtechnik not-
nendig, die einen großen Aufwand an Zeit und Arbeit er-
‚orderte, da fast alle am Institut verwendeten Geräte

selbst gebaut werden mußten. Daneben existierte bis
1958 unter der Leitung von H. Peters eine zweite Arbeits-

3ruppe, die Untersuchungen über Feststoffelektrolyte
durchführte.? In den Jahren 1964/65 wurde erstmals ein
Zorschungsvertrag vereinbart. An halogenierten Essigsäu-
'‚en wurden im Dampfzustand Viskositätsmessungen für
den VEB EK Bitterfeld vorgenommen. Im Rahmen eines
Forschungsvertrages mit dem VEB Chemiefaserwerk
„Friedrich Engels“ Premnitz bearbeiteten die Mitarbeiter
des Instituts von 1967—69 die Thematik „Ermittlung der

Wärmetönung der Umesterung von Dimethylterephthalat
mit Athylengiykol“. Der Forschungsvertrag mit dem VEB



Bibliothek der Sektion Chemie

EVW Schwedt 1967—70 beinhaltete die „Bestimmung von
PVT-Daten von Gemischen, deren eine Komponente Was-
serstoff ist, im Temperaturbereich von 75 °C bis zur Zerset-

zungsgrenze der organischen Komponente und maximal
bis 350 °C und bis zu Drücken von 30 atm”,

Neben den erwähnten Forschungsrichtungen wurden häu-
fig kleinere Forschungsarbeiten und Untersuchungen für
die volkseigene örtliche Industrie oder behördliche Instan-
zen durchgeführt, z. B. eine Beurteilung über Korrosions-
verhütung für die Warnow-Werft, Untersuchungen von Ze-

ment und Materialverkleidungen für das Bauwesen und
zu Galvanisierungsproblemen (RFT).19
Die IV. Hochschulkonferenz 1967 in Berlin beschloß „Prin-
zipien zur weiteren Entwicklung der Lehre und Forschung
an den Universitäten und Hochschulen der DDR". Es wur-

den notwendige Veränderungen im sozialistischen Hoch-
schulwesen eingeleitet und Grundsätze für die Profilie-
rung und höhere Qualität von Forschung, Lehre und Aus-
bildung erarbeitet.!! Die weitere Konzentration der For-
schung und die Sicherung des wissenschaftlichen Vorlaufs



Aeßlabor des Wissenschaftsbereichs Physikalische Chemie

auf allen Gebieten der theoretischen Arbeit sind die For-
derungen für eine höhere Effektivität der wissenschaftli-
chen Arbeit im Hochschulwesen, In Realisierung der Be-
schlüsse des VII. Parteitages der SED und der IV. Hoch-
schulkonferenz, neue Formen der Wissenschaftsorganisa-
tion und Leitung einzuführen, erfolgte im Jahre 1968 die
Gründung der Sektion Chemie als Voraussetzung für die
weitere Durchführung der Ill. Hochschulreform.'?
Ende 1967 bestanden an der damaligen Fachrichtung
Chemie, einschließlich den mit der Sektionsbildung hinzu-

jekommenen Abteilungen Chemiemethodik und Landwirt-
schaftliche Chemie, neun staatliche Forschungsaufträge zu
anterschiedlichen Forschungsthemen und vier Forschungs-
verträge mit der chemischen Industrie. Der Beschluß des
Staatsrates „Die Weiterführung der Ill. Hochschulreform
und die Entwicklung des Hochschulwesens bis 1975“ vom
April 1969 forderte, das wissenschaftliche Potential der
Universitäten und Hochschulen auf die Hauptrichtungen
in Wissenschaft, Technik und Technologie zu konzentrie-
zen. die für die strukturbestimmenden Vorhaben der



Volkswirtschaft von entscheidender Bedeutung waren. Be-

sonderer Nachdruck wurde auf die Auftragsbindung der
Forschung und ihre aufgabenbezogene Finanzierung
durch den Auftraggeber in Hinblick auf den Ausbau ech-
ter Kooperationsbeziehungen gelegt.3?

logisch aktiver Substanzen orientiert, da derartige Stoffe
tür die Landwirtschaft von großem Interesse sind und an

der Universität die Sektionen der Landwirtschaft einen

Schwerpunkt für die Ausbildung, Erziehung und Forschung
darstellen.
Bereits im Planjahr 1968 setzte die Konzentration der For-

schungskapazitäten ein. Mit Beginn des Planjahres 1970
wurde das Forschungspotential der Sektion für drei, nicht
weiter einzuengende Themen, eingesetzt. Die Orientie-
rung erfolgte auf die Aufgaben Agrochemie, Physikalische
Chemie und Methodik des Chemieunterrichts.14

Für die Sektion Chemie mit relativ wenigen Mitarbeitern,
die zudem noch einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit für
Lehraufgaben zur Verfügung halten müssen, war es sinn-

voll, die Forschungsthematiken auf wenige Spezialgebiete
einzugrenzen. Die Forschung wurde auf die Chemie bio-

Thematik Vertragspartner urschungsKap

PSM-Wirkstoffe

Cloralfolgeprodukte
VVB Agrochemie

VEB Chemiekombinat Bitterfelc

Zwischenmolekulare Kräfte

als Verfahrensgrundlage

Akademie der

Wissenschaften der DDR

Zentralinst, f. Phys, Chemie

und MWT

PVT-Daten VEB EVW Schwedt

Probleme der Denkerziehung
im Chemieunterrich

Ministerium f. Volksbildung



Innerhalb der Forschungsschwerpunkte der VVB Agroche-
mie und Zwischenprodukte Halle bearbeitete die Sektion
die Synthese von Pflanzenschutzmittel (PSM)-Wirkstoffen
auf der Grundlage von Organo-Stickstoff-Verbindungen,

Organo-Silicium-Verbindungen, heterocyclischen Verbin-
dungen und Folgeprodukten des Chlorals, Hauptaugen-
merk wurde dabei auf das Auffinden patentfreier Verbin-
dungsklassen gelegt. Vertragspartner waren das Wissen-
schaftlich-Technische Zentrum für Pflanzenschutz- und

Schädlingsbekämpfungsmittel im VEB Fahlberg-List Mag-
deburg und der VEB Chemiekombinat Bitterfeld. Im Be-
reich Physikalische Chemie diente die Bindung einer ge-
ringen Kapazität an das EVW Schwedt der Anwendung
von Ergebnissen in der Praxis. Die gesamte Forschungs-
kapazität der Sektion war vertraglich gebunden.
Mitte der 70er Jahre hatte sich das charakteristische wis-
senschaftliche Profil an der Sektion ausgeprägt. Innerhalb

des Programms „Stoffe und Stoffwandlungen“ wurden fol-
gende Komplexe bearbeitet:

a) Funktionalisierung von Verbindungen mit aktivierten
CC- und CN-Mehrfachbindungen sowie des Schwefel-
xohlenstoffs und des Chlorals

in der durch H. Bräuninger, H. Kristen und K. Peseke re-

präsentierten Arbeitsgruppe wurde die Chemie der CH-
und NH-aciden Verbindungen und der aus beiden zu ge-
winnenden Stoffklassen mit aktivierten CC- und CN-Mehr-

fachbindungen bearbeitet. Vorwiegend wurden „push-
pull“-Alkene und N-Cyanverbindungen untersucht. Unter
Leitung von G. Rembarz und E. Fischer wurden die Arbei-
cen auf dem oben bereits erwähnten Gebiet des Cyana-

mids fortgeführt.
Die Forschungsgruppe um H. Zinner befaßte sich mit Fol-

geprodukten cKlorierter Aldehyde und biologisch hochak-
tiver Phosphorsäure- und Thiophosphorsäureester.

Als Folgeprodukte des Schwefelkohlenstoffs wurden in
der Arbeitsgruppe um H. U, Kibbel insbesondere Cyano-
dithioformiate und davon abgeleitete Derivate sowie die
Dithiooxamide untersucht. Diese Arbeiten wurden 1972 im

Rahmen eines mehrmonatigen Arbeitsaufenthaltes von
H. U. Kibbel im VEB CKB begonnen und seit dem in ver-

:raglicher Bindung mit dem VEB CK Bitterfeld fortgeführt.
Es hatte sich gezeigt, daß es gemeinsame Probleme bei

der Bearbeitung der‘ N-Cyanoverbindungen und der
„push-pull“-Alkene sowie der Zwischenprodukte Chlora!
und Schwefelkohlenstoff gab. Die während dieser Jahre
xuch in Rostock geschaffenen spektroskopischen Möglich-
xeiten im Rahmen einer Nutzergemeinschaft mit dem Zen-

ralinstitut für Organische Chemie Bereich Komplexkata-
yse der AdW der DDR (IR-, NMR-, Massenspektroskopie)
‘ührten in der Zusammenarbeit von Synthetikern und

Spektroskopikern zu neuen qualifizierten Fragestellungen.
Unter Leitung von M. Michalik wurden umfangreiche Un-
tersuchungen zur Stereochemie organischer Verbindungen
mit Hilfe der NMR-Spektroskopie durchgeführt.

b) Grundlagen für die elektrochemische Wandlung orqa-
nischer Zwischenprodukte

Der Mitarbeiterkreis um H. Berge untersuchte Möglichkei-
'1en der Synthese von N-Heterocyclen und elektrochemi-
schen Synthese von Nucleophilen für die Reaktion mit
Schwefelkohlenstoff. Der Einsatz von Nichtmetallelektro-

den (Schwefel, Selen, Tellur) gestattete die Erarbeitung
1euer Syntheseverfahren für eine Vielzahl elementorga-

1ischer Verbindungen.

:) Valenzverhalten des Siliciums

Da die schnelle Entwicklung der Silikonindustrie in der
DDR sowie die wachsende volkswirtschaftliche Bedeutung
der Veredlung einheimischer silikatischer Rohstoffe über-
1aupt eine verstärkte diesbezügliche Grundlagenfor-
schung erforderte, wurde 1975 die vertragliche Bindung
der Forschungsgruppe „Si-Valenzverhalten“ an die PSM-

Industrie gelöst, Die wieder aufgenommene Grundlagen-
‘orschung, die insbesondere dem Bindungs- und Reak-
:‚jonsverhalten von Modellsubstanzen für Silikone bzw. Sili-

konvorprodukte gewidmet war, erfolgte zunächst im Auf-
trage des Rektors, danach im Rahmen des zentralen Plans
der Grundlagenforschung. Eine 1975 abgeschlossene
Kooperationsvereinbarung mit dem VEB Chemiewerk
Nünchritz erwies sich über mehr als zehn Jahre als die

günstigste Form, um praxisnahe Grundlagenforschung zu
realisieren.



d) Intermolekulares Potential und makroskopische Größen
von Gasen

In der Arbeitsgruppe von U. v. Weber und nachfolgend
G. Opel (seit 1973) wurden Untersuchungen mit dem Ziel
durchgeführt, Ansätze für das zwischenmolekulare Poten-
tial zu finden, mit dem die Temperaturfunktion makrosko-

Labor für gaschromatographische Untersuchungen

discher Größen von Gasen und Gasmischungen beschrie-
sen werden kann. Dabei war der Zusammenhang von zwi-

schenmolekulem Potential und einigen makroskopischen
Größen (Viskositätskoeffizienten, Druckvirialkoeffizienten,
dielektrischen Virialkoeffizienten) das zentrale Problem.
Daneben wurden die thermische Transpiration und druck-
nduzierte Spektren in Gasen untersucht.



In der folgenden Tabelle ist eine Übersicht über die 1975
bearbeiteten Themen der Sektion Chemie gegeben.

Kurztitel des verantwortlicher

Forschungsthemas Bearbeiter

PSM-Wirkstoffe H. Kristen

Organische Zwischen-

produkte

Chloralfolgeprodukte H. Zinner

CS,-Folgeprodukte H. U. Kibbe

Elektrosynthese H. Berge

Potentialmodelle G. Opel

Si-Valenzverhalten G. Schott

Erkenntnissysteme W. Jöricke

Auftraggeber

FZ f. PSM

VEB Fahlberg-List

VEB Chemiekombinat

ZIPC AdW der DDR

Rektor der WPU Rostock

APW der DDR

Nutzer VBE

VVB

Agrochemie

VEB CKB

Petrolchemie

Silikat- und

Silikonindustrie

VEB CWN

4
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Das langjährig vertretene Konzept der vertraglichen Bin-
dung einer möglichst großen Kapazität an industrielle
Auftraggeber hatte sich als erfolgreich und tragfähig er-
wiesen, Die Beziehungen zu den Partnern im VEB CK Bit-

terfeld und im VEB Fahlberg-List Magdeburg konnten zum
gegenseitigen Vorteil und zu einer langfristig angelegten
Zusammenarbeit entwickelt werden. Mit ca. 60 Prozent

der Gesamtforschungskapazität der Sektion war die voll-
ständig an Industriepartner gebundene Forschung auf
dem Gebiet der organischen Synthesechemie ein Schwer-
punkt der Sektion.

Zusätzlich zu den genannten Leistungen der Forschungs-
gruppen wurde im Rahmen der interdisziplinären Zusam-
menarbeit an der WPU Zuarbeit zum Projekt „Bewässe-

rungsforschung” geleistet. Für die Aufgabe „Unterflurbe-
wässerung“ konnte eine Variante zur Auskleidung von

Rieselröhren und für die Aufgabe „Brackwassereinsatz“
von der Gruppe „Elektrosynthese“ die Prinziplösung für
eine kontinuierliche Meßsonde zur Bestimmung von Salz-
gehalten im Boden erarbeitet werden.

Die V. Hochschulkonferenz der DDR fand 1980 in Berlin
statt. Der Minister für Hoch- und Fachschulwesen, Prof.
Dr. H.-J. Böhme, umriß in seinem Referat den „Beitrag
der Universitäten und Hochschulen zum gesellschaftlichen
Fortschritt und zur Stärkung der Leistungskraft unseres
Landes in den achtziger Jahren", Gemeinsam mit den
Akademien der Wissenschaften und den anderen Akade-

mien steht die Aufgabe, einen wachsenden Beitrag zur
tieferen Erforschung und Aufklärung der objektiven Ent-
wicklung- und Bewegungsgesetze der Natur zu leisten
und damit einen langfristigen wissenschaftlichen Vorlaut
für neue technische und technologische Lösungen zu schaf-
fen. „Bei dem oft weit in die Zukunft reichenden und mul-

tivalenten Charakter der Grundlagenforschung wäre es

problematisch, Aufgaben und Forschungsresultate nach
den gleichen Maßstäben zu beurteilen, wie sie in der an-

gewandten Forschung und Entwicklung gebräuchlich und
notwendig sind. Vorschnelle und einseitige Urteile nach
den Kriterien der Nützlichkeit oder Anwendbarkeit können

in der Grundlagenforschung beträchtlichen Schaden stif-
ten, vor allem aber können sie Einbußen für die künftige

Entwicklung der Volkswirtschaft zur Folge haben.“ Den-
roch gilt es, die neu entstehenden Erkenntnisse ständig
auf ihre gesellschaftlich nützliche Anwendung zu überprü-
fen und gegebenenfalls durch geeignete Applikationsfor-
schung in die Praxis zu überführen. Neue Möglichkeiten,
um Grundlagenforschung und angewandte Forschung
angfristiger und mit höheren Zielstellungen zu entwik-
keln und das arbeitsteilige Zusammenwirken von Univer-
szitäten, Hochschulen und Industriepartnern besser zu ver-

nirklichen, waren mit der Bildung der Kombinate entstan-
den. Es wurde jedoch auch kritisch angemerkt, daß die
‚gegenwärtig stets gute Erfüllung der Forschungspläne in
ainem bemerkenswerten Widerspruch zu dem relativ

1edrigen Anteil von Ergebnissen“ steht, „die eine beach-
'enswerte Bereicherung der Theorie darstellen und völlig
1euartige technisch-technologische Lösungen ermögli-
chen“. Die V. Hochschulkonferenz gab die Orientierung,
das wissenschaftliche Profil der Universitäten und Hoch-

schulen entsprechend dem spezifischen Charakter der
Hochschulforschung auszugestalten. Der disziplinären
/ielfalt, der interdisziplinären Komplexität und der the-
matischen Breite sollte ein ausgewogenes Verhältnis von

Srundlagenforschung und praxisorientierter angewandter
Forschung gerecht werden. Damit ergaben sich für die
Forschungskollektive an der Sektion Chemie die Möglich-
keit und die Notwendigkeit, die Arbeit an Themenstellun-
gen der Grundlagenforschung aufzunehmen, die nicht an
Industriepartner gebunden finanziert werden.

Mit dem Auslaufen des Forschungsvertrages mit dem VEB
Fahlberg-List Magdeburg im Jahre 1980 wurde eine mehr
als zehnjährige Vertragsforschung unterbrochen. Seit 1981
wird mit der entsprechenden Forschungskapazität über
Problemen der Grundlagenforschung zur Nutzung der Po-
yfunktionalität und der Chiralität von Kohlenhydraten für
die Synthese hochveredelter Finalprodukte und für stereo-
:hemische Untersuchungen gearbeitet. Aus wissenschafts-
strategischen Gründen wurde die Entscheidung zugunsten
dieser Arbeitsrichtung getroffen. Die Thematik wurde von
Anfang an applikationsorientiert angelegt. Ein Einstieg in
die Kohlenhydrat-Chemie gelang über die Synthese von
C-Nucleosiden und C-Nucleosid-Analoga in der Arbeits-



gruppe von H. Kristen und K. Peseke. Bemühungen zur

Entwicklung chiraler Komplexliganden auf der Basis von
Monosacchariden wurden durch das plötzliche Ableben
von G. Rembarz beendet.

In der Arbeitsgruppe von M. Michalik werden weitere

NMR-spektroskopische Untersuchungen zur Stereochemie,
Elektronenstruktur und innermolekularen Beweglichkeit
ausgewählter Systeme mit partiellen CC- und CN-Doppel-
bindungen sowie auf dem Gebiet der Kohlenhydratche-
mie mit Aufnahme dieser Forschungseinrichtung durch-

geführt.
Im Jahre 1986 erfolgte die Berufung von R. Miethchen auf
einen durch die Emeritierung von H. Zinner vakant ge-

wordenen Lehrstuhl für organische Chemie. Er wird mit
seinen Mitarbeitern spezielle Erfahrungen mit wasser-
freiem Fluorwasserstoff für neuartige Untersuchungen in
der Kohlenhydrat-Chemie nutzen.

Ebenfalls ab 1981 ging die Gruppe um H. Berge wieder
zu analytischer Forschung über, insbesondere auf dem Ge-
Diet elektroanalytischer Methoden, Die Forschungsgruppe
arbeitet an der Entwicklung von analytischen Sensoren.
Bereits in den vergangenen Jahren wurde in Zusammen-
arbeit mit dem VEB Keramische Werke Hermsdorf eine

Industrieforschung betrieben. In deren Ergebnis konnte
dort erstmals die Produktion einer Palette von jonensen-

sitiven Elektroden mit Überführung einer Reihe von Pa-

tenten aufgenommen werden. Für die klinische Praxis
xonnte eine Meßmethodik zur Direktbestimmung von

‚onogenem Calzium im Vollblut vorgeschlagen werden.
Laufende Forschungsarbeiten sind der Entwicklung einer
analytischen Meßeinrichtung zur Bestimmung des H;S-Ge-
haltes in heißen Synthesegasen und von Sensoren für
analytische Durchflußsysteme zur Anwendung in Medizin
und Umweltschutz gewidmet.

Erstmalig wurde 1979 eine kurzfristig zu lösende, direkt
produktionsbezogene Aufgabe zur Ablösung von Impor-
ten für die PSM-Produktion übernommen. Nach Abtren-

nung des Synthesewerkes Schwarzheide (SYS) von de
ehemaligen VVB Agrochemie war ein neuer Vertragsab-
schluß der Sektion Chemie mit dem VEB Kombinat SYS

1otwendig. Die Arbeiten unter Leitung von E, Fischer zur
Thematik „Benzonitril-Derivate“ dienten dem Auffinden
geeigneter Katalysatoren und der Optimierung der Ver-
‘ahrensparameter für die katalytische Ammoxidation von
5-Methoxytoluen zu p-Methoxybenzonitril, Diese Ver-
tragsforschung wurde 1983 mit einem Beitrag zur Verfah-
rensentwicklung zur Darstellung von p-Hydroxybenzonitril
auf der Basis von m-/p-Kresolmischungen fortgesetzt. Die
Arbeiten für das Kombinat SYS wurden in enger Koopera-
on mit dem Zentralinstitut für Organische Chemie der
Akademie der Wissenschaften (AdW) der DDR durchge-
tührt.

Jnter der Leitung von H. U. Kibbel wird die Hochvered-
ung von Schwefel und einfachen Schwefelprodukten in
Weiterführung der Arbeiten auf dem Gebiet der organi-
schen Schwefelchemie untersucht. Das Ziel ist die Nutzung
der Ergebnisse für die Synthese von potentiell biologisch
aktiven Stoffen, von gut funktionalisierbaren Zwischenpro-
dukten sowie für Grundlagenuntersuchungen wichtiger
Modellverbindungen.

Zur engeren Gestaltung der Kooperation der Forschungs-
zgruppe um H. Kelling mit dem VEB Chemiewerk Nünchritz
'CWN) war für 1980 ein sechsmonatiger Aufenthalt von

E, Popowski, einem Mitglied der Forschungsgruppe, in der
orschungsabteilung des CWN vereinbart worden. Dort
&lt;«onnten Ergebnisse zur Gewinnung von QM-Produkten

aus Wasserglas erzielt werden. Im Rahmen eines gemein-
samen Forschungskollektivs zwischen der Sektion und dem
VEB CWN wurde 1983 ein Laborverfahren zur Herstellung

aines technisch wichtigen Siliconproduktes, eines Trenn-
mittels, erarbeitet. Die langjährige, erfolgreiche Zusam-
menarbeit mit dem VEB Chemiewerk Nünchritz führte 1983

zur vertraglichen Bindung besonders proxisorientierter
Teilleistungen und 1985 zum Abschluß eines Leistungs-
‚ertrages, in den der Hauptteil der Forschungskapazität
der Gruppe Silicium-Chemie einbezogen ist. Seit 1986,
abenfalls vertraglich gebunden, wird mit einer Teilkapazi-
tät unter Leitung von H. Oehme auch die Synthese po-

tentiell biologisch aktiver Organo-Silicium-Verbindungen
wieder bearbeitet.



G., Opel, W. Heßler und Mitarbeiter untersuchen in Fort-
setzung einer langjährigen Forschungstätigkeit zwischen-
molekulare Wechselwirkungen in Gasen. Als eine heraus-
ragende Leistung ist die erfolgreiche Erprobung eines
Quarzglas-Schwingscheiben-Viskosimeters zu nennen.

Diese Apparatur gestattet die Bestimmung von Viskosi-
tätskoeffizienten von Gasen und organischen Dämpfen als
Präzisions-Stoffdaten für die Grundlagenforschung und
für die Industrie, die neben weiteren Stoffgrößen der Da-
tenbank der VEB Leuna-Werke „Walter Ulbricht“ zur Ver-

fügung gestellt werden, In der langjährigen Grundlagen-
forschung wurden Leistungen erbracht, die 1986 zu einem
Forschungsvertrag mit dem VEB Leuna-Werke „Walter
Ulbricht“ führten. In engem Zusammenhang mit den er-
wähnten Untersuchungen stehen die Arbeiten von
W. Heßler zur Bestimmung von Sublimationsdrücken und

Sättigungsdampfdrücken,
Um der zunehmenden Bedeutung des Umweltschutzes in
Ausbildung und Forschung gerecht werden zu können, er-
folgte 1981 die Einrichtung einer Dozentur für Okochemie.
Die Forschungsgruppe um J. Kreutzmann untersucht die
Mobilität von toxischen Schwermetallen in der Umwelt

(Fluß, Anreicherung, Transport und Umwandlung). In die-
sem Rahmen erfolgt eine Vertragsforschung mit Partnern
des Territoriums (z, B. VEB Energiekombinat Rostock) auf
dem Gebiet der Spurenanalyse von Metallen. Die gegen-

wärtige analytische Bestimmung ausgewählter Elemente
in Kraftwerksaschen und die ökotoxikologische Bewertung
der Ascheinhaltsstoffe erfolgt im Hinblick auf Aussagen
zur Lagerung und Verwertung anfallender Aschen.

Die Abteilung Chemiemethodik des Instituts für Methodik
des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts
wurde 1968 mit der Gründung der Sektion in die Sektion
Chemie eingegliedert. Die Mitarbeiter um W. Jöricke
setzten ihre begonnenen Arbeiten zum Komplexthema
„Probleme der Denkerziehung im Unterricht” als Koope-
rationspartner der Akademie der Pädagogischen Wissen-
schaften (APW) fort. Die Forschung in Rostock erstreckte
sich nach den zwei Hauptrichtungen „Bildung und Anwen-
dung von Begriffen im Unterricht" und „Leistungsanforde-
rungen an die Denkfähigkeit der Schüler”. Schwerpunkte

der Untersuchungen waren z. B, Lehreraussagen und Leh-
7erfragen im Chemieunterricht, der Einsatz von Modellen

zur Veranschaulichung und Anwendung von Begriffen und
der Einfluß von chemischen Experimenten auf die Heraus-

bildung und Anwendung von Begriffen.” Daran anknüp-
end wurden etwa im Zeitraum 1976—1982 Arbeiten zur

nhaltlichen Linienführung, z. B. der Linie „Stoffe und
Stoffwandlungen bei der chemischen Reaktion“, unter Lei-
:ung von L. Fritsch durchgeführt. Ab 1982 erfolgten im
Auftrag der APW Untersuchungen zur Ziel-Inhalt-Relation
unter Einbeziehung von Gesichtspunkten der Fachkoordi-
1ierung. Seit 1985 fügen sich die Arbeiten in die Thema-
ik „Untersuchungen zum Anfangsunterricht im Fach Che-
nie“ ein.

Die im Jahre 1985 bearbeiteten Forschungsthemen, in der

folgenden Tabelle zusammengestellt, geben eine Über-
sicht über die an der Sektion Chemie verfolgten For-
schungsrichtungen wieder.29

Arbeitsplatz für IR-Soektroskope



Thema Auftraggeber

CS;-Folgeprodukte VEB CKB

Silicium-Valenzver-

halten QM-Produkte

MHF

VEB CWN

Zwischenmolekulare

Wechselwirkungen
in Gasen

MHF

Kohlenhydrate MHF

Analytische Sensoren VEB CLG

Zeatin MHF

Analytik und Verwen- VEBEK

dung von Aschen Rostock

Chloralfolgeprodukte VEB CKB

Hydroxybenzonitril-
Derivate

VEB Kombinat

SYS

Untersuchungen zum

Anfangsunterricht
im Fach Chemie

APW der DDR

verantwortlicher

Bearbeiter

H. U. Kibbei

H. Kelling, H. Oehme,

E. Popowski

G. Opel, W. Heßler

H. Kristen

H. Berge

J. Kreutzmann

J. Kreuzmann

H. Zinner

E. Fischer

1, Fritsch

VBE

4,7

3.3

3,2

3,7

2.8
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Mit der Verabschiedung der „Verordnung über die Lei-
tung, Planung und Finanzierung der Forschung an der
Akademie der Wissenschaften der DDR und an Universi-

täten und Hochschulen, insbesondere der Forschungskoo-
peration mit den Kombinaten — Forschungsverordnung —

vom 12. Dezember 1985" wurde die Verantwortung der
Universitäten und Hochschulen für eine auf Überführung
in die angewandte Forschung gerichtete Grundlagenfor-
schung bekräftigt. Gegenwärtig sind ca. 50 Prozent der
Forschungskapazität der Sektion Chemie in die Vertrags-
forschung mit Industriepartnern (zahlende Auftraggeber)
eingebunden, Nicht unerwähnt soll die seit 1969 erfol-

gende vollständige Einbeziehung der studentischen For-
schungskapazität bleiben. Die Studenten des 4. und
5, Studienjahres tragen mit ihren wissenschaftlichen Ar-
beiten im Rahmen von Praktika und der Anfertigung von

Diplomarbeiten, die Bestandteil von Forschungsaufgaben
sind, wesentlich zur Erfüllung der Forschungsverträge bei.
Auch in den Qualifizierungsarbeiten der wissenschaftli-
chen Mitarbeiter der Sektion finden die Forschungsergeb-
nisse ihren Niederschlag, allein seit 1969 bis 1987 in 108
Dissertationen A und 11 Dissertationen B.

Dem wissenschaftlichen Erfahrungs- und Gedanken-
austausch wird an der Sektion Chemie eine große Beach-
tung geschenkt. In etwa 14tägigem Abstand finden wis-
senschaftliche Kolloquien statt, die von in- und ausländi-

schen Wissenschaftlern gehalten werden. Wissenschaft-
liche Tagungen und Studienreisen der Mitarbeiter in wis-
senschaftliche Einrichtungen des In- und Auslandes die-
nen ebenfalls der wissenschaftlichen Kommunikation. Die

Sektion Chemie in Rostock war mehrfach mit der Durch-

führung nationaler Tagungen der Chemischen Gesell-
schaft der DDR wie der Chemiedozenten- und Hauptjah-
restagung betraut. Seit 1979 ist die Sektion am Treffen der

ostseeanliegenden Universitäten zum Wissenschaftsgebiet
der organischen Chemie beteiligt und war im Jahre 1985
Ausrichter des VIll. „Meeting on Organic Chemistry".
Rostock war bereits auch Tagungsort der periodisch statt-
findenden RGW-Beratungen zur Chemie der Kohlenhy-
drate und Tagungen zu „Mischungen von Nichtelektroly-
ten und zwischenmolekulare Wechselwirkungen“.

n den letzten Jahren haben sich innerhalb der stabilen

Forschungsrichtungen zu Kohlenhydraten, analytischen
Sensoren, nichtreaktiven Wechselwirkungen und zur Sili-
zium- und Schwefelchemie enge wissenschaftliche Bezie-
aungen zu ausländischen Wissenschaftskollektiven ent-

vickelt. Forschungsverträge der WPU mit der Universität
n Debrecen (VR Ungarn) und der Universität in Santa
Tlara (Kuba) werden vorrangig für die Forschung auf
dem Gebiet der Kohlenhydrate genutzt. Im Rahmen der
RGW-Koordinierung gibt es ebenfalls auf dem Gebiet
der Kohlenhydrat-Chemie stabile Beziehungen zum Insti-
jut für Organische Chemie der AdW der UdSSR in Mos-
&lt;au, die ihren Niederschlag in einem gemeinsamen For-
schungsplan mit arbeitsteiligen Aufgaben und in einem
ntensiven Wissenschaftleraustausch finden. Auf der

Srundlage eines Freundschaftsvertrages arbeitet die For-
;schungsgruppe Siliceium-Chemie mit dem Polytechnikum
n Gdansk (VR Polen) zusammen. Einen Qualitätsgewinn
n der internationalen Forschungstätigkeit brachte die
Mitarbeit im Rahmen der Zentralen Themenverzeichnisse

’ZTV) seit laufendem Fünfjahrplan:

Analytik
ZTV CSSR—DDR:
ZTV UVR—DDR:

Schwefelchemie

ZTV CSSR—DDR: Technische Hochschule Prag
ZTV UVR—DDR: Universität Budapest

Mit dem Emperial College London entwickelte sich eine
Zusammenarbeit zur Thematik „Makroskopische Eigen-
schaften von Gasen“.

zür die kommenden Jahre sind mit der Entwicklungskon-
zeption der WPU Rostock 1987 die inhaltlichen Schwer-
Dunkte der Forschungsorientierung an der Sektion Chemie
gesetzt. Die wissenschaftlichen Untersuchungen werden
sich weiterhin auf die effektive Nutzung und höchstmög-
‘iche Veredlung von Rohstoffen konzentrieren. Die Praxis-

-elevanz der Arbeiten und ein gesundes Verhältnis zwi-
schen praxisorientierter Forschung und Grundlagenfor-
schung werden dabei durch die Bindung von mindestens
50 Prozent der Forschungskapazität an direkt zahlende

Auftraggeber gesichert.



Den Herren Professoren H. Berge, E, Fischer, H. Kelling,
H. U. Kibbel, H. Kristen, G. Opel und den Herrn Dozen-
ten L. Fritsch, M. Michalik, J. Kreutzmann und K. Peseke

Labor für synthesechemische Arbeiten

;owie den Mitarbeitern des Archivs der WPU gilt mein
herzlicher Dank für die Unterstützung bei der Material-

sammlung für diesen Artikel,
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HARTMUT WEISS

Zur Entwicklung der Chemikerausbildung
in Rostock von 1946 bis in die Gegenwart

Lehre, Ausbildung und Erziehung an der Sektion
Chemie während der Zeit der antifaschistisch-demo-
kratischen Hochschulreform 1946—1950

Nach der Befreiung vom faschistischen deutschen Impe-
rialismus gingen die antifaschistischen Wissenschaftler
gemeinsam mit der Arbeiterklasse ans Werk, schufen die
Voraussetzungen für einen demokratischen Neuanfang
und begannen, ein neues Leben an den Universitäten und

Hochschulen aufzubauen.

Bei der Neueröffnung der Universität im Februar 1946
stand der damalige Direktor des Chemischen Instituts,
Professor Rienäcker, mit wenigen Mitarbeitern ganz allein.
Es galt, den Aufbau der Fachrichtung Chemie unter neuen
gesellschaftlichen Zielsetzungen zu beginnen.

Die Institutsgebäude hatten während des Krieges relativ
geringen materiellen Schaden erlitten. Allerdings war das
Institut räumlich und apparativ keineswegs besonders
reichhaltig eingerichtet. Große Schwierigkeiten gab es bei
der Versorgung mit Elektroenergie, Heizmaterialien,
Chemikalien und Geräten. Ganz allgemeiner Mangel
herrschte an Personal, Die Auswirkungen des Krieges
hatten besonders im Lehrkörper empfindliche Lücken hin-

terlassen.

1946 nahmen bereits 60 Studenten das Studium der Che-

mie auf. Bei Wiederaufnahme des Lehrbetriebes lagen
noch keine einheitlichen Lehrpläne vor. Im ersten Jahr
wurde nach einem von Professor Rienäcker und seinen

Mitarbeitern ausgearbeiteten Lehrplan unterrichtet, der
sich im wesentlichen auf die traditionellen Lehrgebiete
stützte. Mit Beginn des Wintersemesters 1947 lag dann
ein Lehrplan für Chemiker von der Deutschen Verwaltung
für Volksbildung in der sowjetischen Besatzungszone vor.

Dieser gliederte sich in zwei Komplexe, zum einen in die

allgemeinbildenden Vorlesungen mit solchen Stoffgebie-
ten wie Philosophie, Psychologie und Pädagogik und zum
anderen in die Fachvorlesungen, angefangen mit anorga-
nischer und organischer Experimentalchemie für Anfänger
bis hin zu chemischen Spezialvorlesungen.

In den ersten Jahren wurden aufgrund des hohen Bedarfs,
der sich durch die Auswirkungen des Krieges und die de-
mokratische Schulreform ergab, fast ausschließlich Lehrer
für Chemie ausgebildet. Die Zahl der Studenten, die die
Laufbahn eines Diplomchemikers einschlugen, war sehr
gering und wurde nur auf besonderen Antrag bestätigt.
Diese Zahl erhöhte sich jedoch im Laufe der Jahre zuneh-

mend.

Trotz der angeführten Schwierigkeiten hatte die Ausbil-
dung schon in dieser Zeit ein beachtlich hohes Niveau,
‚Begeisterung für ihre Wissenschaft und die Bereitschaft
nit den Schwierigkeiten fertig zu werden, herrschte nicht
zur im Lehrkörper, sondern auch in der Studentenschaft.
Man war froh, daß nach den sinnlosen Kriegsjahren wie-
der eine auf ein vernünftiges Ziel gerichtete Arbeit mög-
lich war.

Die Not dieser Jahre schloß Lehrkörper, Studentenschaft
nd technisches Personal zu einer besonders festen Ge-

neinschaft zusammen.“!

Wissenschaftsorganisatorisch wurde die Chemie an der
Universität Rostock durch das Chemische Institut und das

nstitut für physikalische Chemie vertreten. Das Chemische
Institut gliederte sich in die Abteilungen für anorganische,
5rganische und pharmazeutische Chemie, die 1955 den
Status selbständiger Institute im Rahmen einer Fachrich-

tung Chemie erhielten.



Besonders hinderlich auf die Ausbildung wirkte sich die
Raumnot aus. Neben der Chemikerausbildung vermittel-
:en die Institute den Studenten verschiedener naturwis-

senschaftlicher, landwirtschaftlicher und medizinischer
Fachrichtungen Grundkenntnisse der Chemie. Vorlesun-
gen mußten aufgrund des geringen Fassungsvermögens
der zwei zur Verfügung stehenden Hörsäle doppelt gehal-
ten werden, Die Praktika waren sehr stark überbelegt.

1949 war ein Teil der Studenten, die im Frühjahr 1946 ihr

Chemiestudium begonnen hatten, soweit fortgeschritlen,
daß sie im Laufe des Jahres in der Lage waren, das Di-

plomexamen abzulegen. Im Jahre 1950 waren die Aufga-
ben der antifaschistisch-demokratischen Hochschulreform
in der DDR im wesentlichen gelöst. Bildungsziele und
-‚inhalte mußten auf dem Boden der wissenschaftlichen
Weltanschauung der Arbeiterklasse neu bestimmt werden.

Ze Die Periode der sozialistischen Umgestaltung des
Hochschulwesens

Auf seiner Tagung im Januar 1951 beschloß das Zentral-
komitee der SED Maßnahmen, die eine neue, die
Il. Hochschulreform einleiteten, Aus der Analyse der po-
litisch-ideologischen Situation an den Hochschulen und

Universitäten ergab sich, daß qualitative Veränderungen
in Form und Inhalt des Hochschulstudiums durchzuführen
waren.

Durch die „Verordnung über die Neuorganisation des
Hochschulwesens"? wurde das gesamte Hochschulwesen
einem neugebildeten zentralen Regierungsorgan, dem
Staatssekretariat für Hochschulwesen unterstellt. Dieser

Verordnung folgten weitere Verordnungen und Durch-
Führungsbestimmungen, die jeweils einen bestimmten
Bereich des Hochschulwesens erfaßten. Diese Bestimmun-
gen wirkten sich ab September 1951 unmittelbar in der
Veränderung des Studiums aus und sind unter dem Be-

griff „10-Monate-Studienjahr" bekannt geworden. Die
Ausbildung umfaßte nun einheitlich fünf Studienjahre.

In der Ausbildung traten einheitliche verbindliche Studien-
pläne? in Kraft, Die inhaltlich bedeutsamste Neuerung

war die Einführung und Durchsetzung einer marxistisch-
leninistischen Grundlagenausbildung. Der obligatorische
Jnterricht in russischer Sprache und in deutscher Sprache
4nd Literatur ergänzte das gesellschaftswissenschaftliche
Srundstudium. Die Fachausbildung wurde den ständig
steigenden Anforderungen in Theorie und Praxis ange-
aaßt, In zunehmendem Maße wurden zur Vertiefung des
n der Vorlesung gebotenen Stoffes Seminare durchge-
'‘ührt. Besonders wichtig für die Vermittlung vertiefter
&lt;enntnisse war die Einführung von Spezialvorlesungen u.

praktika. Neben den Festlegungen über Vorlesungen
nd Seminare erhielten erstmalig Berufspraktika einen
'esten Platz, die nach dem 2., 3. und 4. Studienjahr für je-
weils 6 Wochen in einem Betrieb der‘ chemischen Indu-

;trie stattfanden. Obligatorische Zwischenprüfungen si-
:herten die Kontrolle der Studienergebnisse und boten
den Studenten die Möglichkeit, bei guten und sehr guten
„eistungen Stipendien- und Leistungszulagen zu erhal-
en. Die hier geschilderten wichtigen Veränderungen in
der akademischen Ausbildung erforderten von allen Be-
eiligten ein großes Maß an neuer, ungewohnter Arbeit.
3ei der Erfüllung der Aufgaben der politischen Selbster-
ziehung der Studenten sowie der aktiven Mitwirkung bei
der inhaltlichen und organisatorischen Umgestaltung des
Studiums nahm die FDJ einen wichtigen Platz ein.

Mit der Il. Hochschulreform ging auch in Rostock eine um-

‘assende organisatorische Umgestaltung der Fakultäten
ind Institute einher. Das Ausbildungs- und Forschungs-
orofil der Fachrichtung Chemie veränderte sich, wobei die
Zahl der Studenten in den folgenden Jahren rasch wuchs,
vas wiederum erhebliche Probleme in räumlicher und

dersoneller Hinsicht mit sich brachte. Während die zur

/erfügung stehenden Gebäude für die Ausbildung von
naximal 70 bis 80 Studenten, bei einer jährlichen Imma-
rikulationszahl von 15 Studenten ausreichten, wurden
1950 bereits 65 Studenten immatrikuliert.

Sewisse Entlastung brachte der Bau des großen Hörsaals
;owie die als Übergangslösung geplante Laborbaracke
m Rosengarten, Der Lehrplan konnte in dieser Zeit nur

nit großen Mühen und teilweise nur durch Vorlesungsbe-
auftragungen an Oberassistenten und Assistenten erfüllt



werden. Der Mangel an Arbeitsplätzen, der durch die Er-

höhung der Immatrikulationszahlen mit dem unzumutba-
‚en Maximum 1953 (96 Studenten) hervorgerufen wurde,
sowie die unzureichende personelle Besetzung der chemi-
schen Institute führte zu erheblichen Ausfallzeiten und

diese wiederum zu Problemen in der Absicherung der

praktischen Ausbildung, Die Folge war, daß Studienver-
längerungen überhand nahmen.“ Erst mit dem Jahre 1958,
als sich die Immatrikulationszahlen auf einen akzeptablen
konstanten Wert (ca. 25) eingestellt hatten, konnte der
planmäßige Studienabschluß durchgesetzt werden.

Der Eintritt der DDR in die Periode des voll entfalteten
Aufbaus des Sozialismus Ende der 50er Jahre und ins-

besondere die Aufgaben des I. Chemieprogramms, das
die Verdopplung der Produktion der chemischen Industrie
bis 1965, die Erhöhung der Erzeugung moderner Plaste
und synthetischer Fasern sowie die Entwicklung der Petrol-
chemie vorsah, erforderten eine Überarbeitung der bis
dahin geltenden Studienpläne. Um den Widerspruch
zwischen der raschen Entwicklung der Volkswirtschaft und
dem Vorhandensein überholter, veralteter Lehrmeinungen
und Arbeitsmethoden zu überwinden, mußte die Ausbil-

dung nun auf dem neuesten Stand der Technik und auf

hohem theoretischen Niveau erfolgen.

Die folgenden Jahre waren durch die Bemühungen der
Mitarbeiter der chemischen Institute sowie aller Angehöri-
gen der Universität geprägt, neue Wege zu finden und zu

erproben. Es reichte nicht mehr allein, die Arbeit einzelner
Institute zu verbessern, sondern es waren eine Reihe

grundsätzlicher und umfassender Regelungen notwendig
zeworden.

Die tiefgreifendste Umgestaltung des Hochschulwesens
im Rahmen der Ill. Hochschulreform 1967 68 und die

Zeit bis zur Gegenwart

In den Jahren 1967 68 stand vor den Angehörigen der

Fachrichtung Chemie wie vor allen anderen Angehörigen
des Hochschulwesens der DDR die Aufgabe, in Realisie-
rung der Beschlüsse des VII. Parteitages der SED und der

IV. Hochschulkonferenz neue Formen der Wissenschaftsor-

ganisation und Leitung einzuführen, die dem erreichten
Entwicklungsstand der Gesellschaft entsprachen und bes-
sere Voraussetzungen für die Lösung der zukünftigen Auf-
gaben darstellten. Erster Schritt bei der Verwirklichung
dieser Aufgaben war die Gründung der Sektion Chemie
am 15. Juli 1968, deren erster Direktor Prof. Dr.

G. Rembarz war.

Sektionsdirektoren:

Prof. Dr. Rembar:

Prof. Dr. Fischer

Prof. Dr. Cpel
Prof. Dr. Kristen
Prof. Dr. Kibbel
Prof. Dr. Fischer

Zur Sektion Chemie gehören die Fachbereiche für analy-
sche, anorganische, organische, technische und physika-
ische Chemie sowie der Fachbereich Methodik des Che-

nieunterrichts.

Die Hauptaufgabe der Sektion Chemie bei der Durchset-
zung der Beschlüsse der Ill. Hochschulkonferenz war Zzu-

nächst die Einführung des Dreiphasenstudiums für die
Zhemiestudenten, die mit einer vollständigen Neuorgani-
sation aller Lehrveranstaltungen verbunden war.

Die neue Struktur des Studienablaufs&gt; ergab sich aus der

Zinteilung in Grundstudium (2 Jahre), Fachstudium
'’2 Jahre) und Spezialstudium (1 Jahr). Für einen geringen
Teil der besten Studenten bot das neu eingeführte

3jährige Forschungsstudium die Möglichkeit, schnell zur
Promotion A zu gelangen.

n der Phase des Grundstudiums wurde neben der Aneig-

1ung, Vertiefung und Festigung allgemeiner gesellschafts-
wissenschaftlicher Grundkenntnisse, der Aneignung und
Anwendung von Fremdsprachen und der Aneignung ratio-
1eller Methoden des selbständigen wissenschaftlichen Ar-
zeitens fachspezifische Grundkenntnisse vermittelt, wobei
die Schwerpunkte in den einzelnen Semestern allgemeine,
»hysikalische, anorganische und organische Chemie be-
nhalten.



im kleinen Hörsaal der Sektion Chemie

Das Fachstudium hatte die Aufgabe, den Studenten die
Methodik des Faches differenziert zu vermitteln. Ziel des

Studienabschnittes war die Vermittlung wissenschaftlicher

Arbeitsmethoden entsprechend dem Forschungsprofil. Da-
neben sollten fachspezifische theoretische Grundlagen
und die Anwendung mathematischer Methoden in der
Chemie gelehrt werden.

In dem an das Fachstudium sich anschließenden einjähri-

gen Spezialstudium, das mit der Verleihung des Diploms
abschloß, wurden die Studenten in die Forschungsarbeit
der Sektion einbezogen.
Eine nicht zu unterschätzende Aufgabe der Sektion war

die Ausbildung von Lehrerstudenten. Nach anfänglich
‚einer Chemielehrerausbildung kam im Jahre 1957 das



Zweitfach Biologie dazu. 1969 wurde die Lehre einer wei-
teren Fachkombination (Chemie/Mathematik) aufgenom-
men, die jedoch 1980 mit dem Immatrikulationsiahrgang
1976 auslief.

Es sei vermerkt, daß die Ausbildung von künftigen Che-
mielehrern sowie die Chemieausbildung für Studenten an-
derer Fachrichtungen einen wesentlichen Zeitfonds der
Assistenten und Hochschullehrer in Anspruch nahm. Das
geht allein daraus hervor, daß die Zahl der jährlich aus-
zubildenden Nebenfächler bei etwa 450 lag.

Mit der organisatorischen und inhaltlichen Neugestaltung
des Studiums, wie die vollständige Neuorganisation des
Studienablaufs, die weitgehende Neugestaltung aller
Lehrveranstaltungen sowie die konsequente Durchsetzung
des Prinzips des wissenschaftlich-produktiven Studiums,
z. B. durch Reduzierung der Wochenstundenzahl für Vor-
lesungen, Übungen und Praktika zugunsten des Selbst-
studiums, wurde die Ill. Hochschulreform jedoch nur ein-

geleitet. Es ergab sich die Notwendigkeit einer weiteren
Umgestaltung des Studienplanes aus der Tatsache, daß
die sich rasch entwickelnde Volkswirtschaft schneller eine

größere Anzahl Chemiker als bisher geplant benötigte.

Um diesen gesellschaftlichen Anforderungen zu entspre-
chen, wurde es für notwendig erachtet, den Ablauf des
Chemiestudiums inhaltlich und organisatorisch zu verän-
dern. So wurde ein Studienplan für ein vierjähriges Che-
miestudium konzipiert.

Im Rahmen der inhaltlichen Neugestaltung war man zu

der Überzeugung gekommen, daß sich — insbesondere

unter den komplexen Anforderungen der wissenschaftlich-
technischen Revolution — moderne Chemie immer weni-

ger einfach als anorganische, organische, physikalische
und technische Chemie lehren und studieren läßt, zumal
die Grenzen fließender wurden und Nachbargebiete hin-
zukamen, die sich der traditionellen Einordnung entzogen.

Bei der Ausarbeitung der neuen Ausbildungsdokumente
sollte das einseitige stoffbezogene Denken überwunden
und die Prozeß- und Systemorientierung als das bestim-
mende Ordnungsprinzip durchgesetzt werden.

im großen Hörsaal der Sektion Chemie

Gemäß den Anforderungen der Volkswirtschaft wurden
drei Fachstudienrichtungen der Chemie eingeführt (Syn-
;hesechemie, Verfahrenschemie und Theoretische Che-
nie). Da an der Sektion Chemie der Universität Rostock

ausschließlich Synthesechemiker ausgebildet wurden und
verden, sei im folgenden nur auf diese Fachstudienrich-

‘ung eingegangen.
Mit Beginn des Studienjahres 197071 wurde nach dem
Studienplan® für ein vierjähriges Chemiestudium gelehrt.
In den nachfolgenden 5 Jahren offenbarten sich jedoch
arnsthafte Mängel einer auf 4 Jahre verkürzten Studien-
zeit, so daß man sich bald Gedanken machte, das Che-

niestudium zu einem geeigneten Zeitpunkt wieder auf
‘ünf Studienjahre zu verlängern, um das Niveau der wis-
;enschaftlichen Ausbildung auf das notwendige Maß zu

erhöhen.

‘m September 1975 wurde an allen Chemiesektionen der

präzisierte 5-Jahresstudienplan? eingeführt. Die erste Stu-
dienetappe bildet eine fünfsemestrige Grundausbildung.
3Zeginnend mit einer Beschreibung der Stoffe und Stoff-
systeme, deren Aufbauprinzipien und Bindungsverhält-
nisse im Lehrgebiet „Aufbau und Eigenschaften der



Im oraganisch-chemischen Praktikum

Stoffe“ (Lesender: Prof. Schott) im 1. Studienjahr, steht im
3. bis 5. Semester die Stoffwandlung im Vordergrund.
Dazu werden mit dem Lehrgebiet „Grundlagen der Ther-
modynamik“ (Lesender: Prof. Opel) zunächst die Grund-
kenntnisse vermittelt sowie im nachfolgenden Lehrgebiet
„Gleichgewichte“ (Lesender: Prof. Berge) aufgezeigt, wie
weit die Stoffe miteinander reagieren. Der Ablauf der che-
mischen Reaktionen ist schließlich Gegenstand der Lehr-
gebiete „Kinetik und Reaktionsmechanismen“ (Lesender:
Prof. Opel) und Reaktionsverhalten und Syntheseprinzi-
pien" (Lesende Prof. Kibbel, Prof. Rembarz).

Aufbauend auf das Grundstudium, beginnt im 6. Semester
die Vermittlung fachspezifischer Kenntnisse, Diese Zielstel-
lung wird in folgenden Lehrgebieten realisiert:

Im Lehrgebiet „Anorganische und organische Syn-
thesechemie“ (Lesende: Prof. Kibbel und Prof. Zinner)
werden vertiefte Kenntnisse über Entwicklungstenden-
zen der anorganischen und organischen Chemie ver-
mittelt. Der Student lernt, die Leistungsfähigkeit prä-
sarativer Methoden einzuschätzen und anzuwenden.

Im Lehrgebiet „Technische Chemie" (Lesender: Prof.
Fischer) werden Stoffwandlungen unter technischen
Bedingungen behandelt. Der Student soll Verständnis
für bewährte Prinzipienlösungen der technischen Che-
mie und für den Einfluß der chemischen Eigenschaften
der umzusetzenden Stoffe auf die jeweilige Technolo-

gie gewinnen.
Im Lehrgebiet „Reaktionstheorie“ Lesende: Prof. Opel,
Prof. Rembarz) werden die theoretischen Grundkennt-
nisse über Stoffwandlungen weiterentwickelt. Beson-
dere Berücksichtigung erfahren die aus thermodynami-
schen, kinetischen und quantenchemischen Modellen
ableitbaren Aussagen.

Im Lehrgebiet „Stoff- und Strukturanalytik” (Lesende:
Prof. Berge und Prof, Kelling) wird die mit Hilfe in-
strumenteller Meß- und Untersuchungsmethoden be-
triebene Analytik behandelt. Die Leistungsfähigkeit
und das Aussagevermögen instrumentalanalytischer
Verfahren werden aufgezeigt.

Neben diesen obligatorischen Lehrveranstaltungen stan-
den zur Vertiefung entsprechend dem Forschungsprofil der
Sektion eine Reihe wahlobligatorischer Fächer zur Aus-

nahl (z. B. „Stereochemie“, „Heterocyclen“, „Naturstoffe,
»ioaktive Stoffe”, „Komplexchemie”, „Moderne Synthese-
‚erfahren“, „Elektrosynthese”, „Quantenchemie“ und
zDV).
Im 8. Semester beginnt die Spezialausbildung in den For-
schungsgruppen in Form eines 4wöchigen Vertiefungs-
araktikums, wobei schon Teilaufgaben für die spätere
Diplomarbeit gelöst werden.
Als weiterführende Veranstaltungen des marxistisch-leni-
nistischen Grundlagenstudiums werden im 4. Studienjahr
Vorlesungen in sozialistische Betriebswirtschaft, wissen-
schaftlichem Atheismus und Geschichte der Chemie gehal-
ten.

m 8. Semester wird ein 12wöchiges Betriebspraktikum
durchgeführt. Die Studenten sollen dabei die für ihren
«ünftigen beruflichen Einsatz typischen Arbeitsbedingun-
gen kennenlernen und Anregungen für die eigene Weiter-
aildung in der letzten Phase ihres Studiums gewinnen. Die



Sektion versucht, die Studenten in den Partnerbetrieben

der Forschungsgruppen unterzubringen. Es können so be-
stimmte Interessen der Praxispartner erfüllt werden. Zu ih-
nen gehören das Kombinat Synthesewerk Schwarzheide,
das Chemiekombinat Bitterfeld, der VEB Fahlberg-List
Magdeburg, das Chemiewerk Nünchritz u. a.

Abschluß des Studiums ist die einjährige Diplomarbeit, in
der die Studenten die Fähigkeit zum schöpferisch-wissen-
schaftlichen Arbeiten und eine komplexe Arbeits- und
Denkweise weiterentwickeln. Während der Diplomarbeits-
phase festigen die Studenten ihre experimentellen Fertig-
keiten sowie ihre theoretischen Kenntnisse, indem sie

im anorgansch-chemischen Praktikum



diese zur Lösung einer größeren überschaubaren For-
schungsaufgabe anwenden. Das Thema der Diplomarbeit
ist auf die Forschungsgebiete der Wissenschaftsbereiche
der Sektion orientiert.

Bereits nach kurzer Zeit der Arbeit mit diesen neuen Aus-

bildungsdokumenten waren erste Fortschritte in der Qua-

lität der Aneignung des Fachwissens zu verzeichnen.? Die

Ergebnisse zeigten, daß nicht nur der Wissensstoff besser
verarbeitet, sondern vor allem die praktischen Fähigkeiten
wesentlich verbessert wurden. In stärkerem Maße konnte

jetzt in den nicht kursmäßig durchgeführten Praktika
solche Eigenschaften wie Ausdauer, Ehrlichkeit, sauberes
und zuverlässiges Arbeiten gefordert und anerzogen wer-
den. Darüber hinaus schuf das 5jährige Studium günstige
Möglichkeiten, die schöpferischen Fähigkeiten zu entwik-
kein. Durch die an der Sektion eingerichteten wissen-
schaftlichen Studentenzirkel und durch Auslands- und Be-

triebspraktika werden diese schöpferischen Fähigkeiten
weiter gefördert.

Mit dem präzisierten Studienplan Chemie lag nunmehr
eine moderne Ausbildungskonzeption vor, die das Pro-
blem der rationellen Vermittlung des ständig anwachsen-
den Wissens in der Chemie gelöst hat und über viele
Jahre hinweg eine Ausbildung auf hohem Niveau ermög-
licht.

Die Aufgabe der Gruppe der lesenden Kräfte erstreckte
sich in den folgenden Jahren darauf, die Lehrinhalte der
einzelnen Stoffgebiete untereinander abzustimmen und
die neuen Entwicklungstendenzen, wie z. B. die Biochemie,

Biotechnologie sowie die Anwendung der Informatik, in
das Lehrkonzept mit einzubauen.
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JEANETTE STELTER

Zur Entwicklung der Katalyseforschung
in Rostock
Geschichtlicher Überblick zur Entwicklung der Katalyse

„Obwohl nur ein Teilgebiet der Chemie, ist die Katalyse
doch ein so wichtiges, ja zentrales Teilgebiet, daß sich in
der Geschichte der Katalyse die Entwicklung der gesamten
Chemie widerspiegelt. Zugleich wird auch die Bedeutung,
die der Chemie für die Wissenschaft vom Leben wie für

die Beherrschung des Lebens zukommt, bei der Katalyse
in ganz hervorragender Weise offenbar.

Chemie ohne Katalyse wäre wie ein Schwert ohne Griff,
wie ein Licht ohne Schein, wie eine Glocke ohne Klang.”!

Dieses Zitat, vor fast fünfzig Jahren von A. MITTASCH

niedergeschrieben, hat heute noch volle Gültigkeit. Zur
Zeit werden in der Welt etwa 75 Prozent aller produzierten

Chemikalien katalytisch hergestellt und über 90 Prozent
aller neu in Betrieb genommenen Anlagen mit großen
Produktionskapazitäten arbeiten nach katalytischen Ver-
tahren.?

Nach BROCKHAUS, abc-Chemielexikon versteht man un-

ter dem Begriff Katalyse, „die Erscheinung, daß die Ge-
schwindigkeit einer Reaktion durch den Zusatz eines Stof-
fes (Katalysator) erhöht wird, der selbst nicht in der Stoff-
bilanz der Reaktion auftritt.“3
In einer Reihe chemisch-historischer Arbeiten wird die Ent-

wicklung der Katalyse als eigenständiger Wissenschafts-
zweig im Rahmen der Gesamtentwicklung der Naturwis-
senschaften sowie der gesellschaftlichen Entwicklung be-
trachtet.?, 4-8

Die Nutzung katalytischer Prozesse, wenn auch als solche
erst im 18. Jahrhundert erkannt, reicht weit bis ins Alter-

tum zurück, So sind katalytische Erscheinungen, in diesem
Fall biokatalytische Vorgänge, wie die alkoholische Gä-
rung, das Beizen von Tierfellen und das Backen mit Sauer-

teig schon seit Jahrtausenden bekannt. Das Wesen dieser
rein empirisch gewonnenen Kenntnisse blieb jedoch lange
Zeit unbekannt.

Mit der voranschreitenden gesellschaftlichen Entwicklung,
dem stürmischen Aufschwung des Kapitalismus im
19, Jahrhundert wurde auch die Entwicklung der Naturwis-
;enschaften vor allem der Chemie stark gefördert. Die ins-
2esondere in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ge-
vyonnenen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse trugen

wesentlich dazu bei, daß sich u. a. auch die Katalysefor-

schung in einer solchen Schnelle und einem solchem Um-

‘ang entwickeln konnte.

Die Geschichte der Katalyse als ein wichtiger Teil der Ge-
schichte der Chemie läßt sich nur schwer in wenigen Sät-

zen umreißen. Eine eigentliche Katalyseforschung setzte
arst ein, nachdem J. J. BERZELIUS 1835 den Namen „Ka-

‘alyse“ formulierte, indem er eine Reihe chemischer Vor-

zJänge verallgemeinerte, denen allen ein gemeinsames
Merkmal eigen war, die Beeinflussung einer Reaktion
durch einen dritten Stoff. Hierbei verwies er auf Entdek-

kungen von K, G. S. KIRCHHOFF, L. J. THENARD,
E, DAVY, J. W. DOBEREINER sowie auf Untersuchungen
von E, MITSCHERLICH, der 1833 den Begriff „Kontakt“-

Reaktion geprägt hatte. Eine scharfe Fassung erhielt der
3egriff indes erst durch W. OSTWALD, der erkannte, daß
katalytische Reaktionen die Reaktionsgeschwindigkeit
ainer Reaktion beeinflussen, und der um 1900 seine be-

rühmte Katalysedefinition gab: „Ein Katalysator ist ein
Stoff, der, ohne im Endprodukt der Reaktion zu erschei-
nen, ihre Geschwindigkeit verändert.“ Diese Definition
&lt;ann als Markenstein des Beginns der modernen wissen-



schaftlichen Katalyseforschung angesehen werden. Sie hat
in der Folge einige Modifikationen erfahren. So wird seit
R. WILLSTÄTTER und A. MITTASCH zugegeben, daß ein
Katalysator nicht nur schon vorhandene Reaktionsge-
schwindigkeiten verändert, sondern auch Reaktionen in
neuer Richtung hervorbringen oder sie lenken kann, und
es wird seit G, BREDIG nicht mehr gefordert, daß der Ka-

talysator in seiner Menge völlig unverändert bleibt.

Allgemein wurde die Bedeutung von Katalysatoren für
chemische Prozesse immer klarer. Man erkannte die bio-

katalytische Wirkung der Enzyme. Durch die Entdeckung
der Vitamine, Hormone, Auxine und Eiweiße und ihrer
biokatalytischen Wirkung wurde ein äußerst umfangrei-
ches Gebiet katalytischer Prozesse erschlossen. ;

Durch die Nutzung von Katalysatoren in der chemischen
Industrie nahm die technische Katalyse einen gewaltigen
Aufschwung. Der DEACONsche Chlorprozeß und das
KNIETSCHe Schwefelsäurekontaktverfahren sind die er-

sten Beispiele einer bewußten technischen Anwendung ka-
talytischer Reaktionen, Mit Weiterentwicklung der chemi-
schen Grundlagenkenntnisse vor allem in der physikali-
schen Chemie nahm die Katalyse weiter an Bedeutung zu.

1903 fand W, OSTWALD ein Verfahren zur Herstellung
von Salpetersäure durch katalytische Oxidation von
Ammoniak.

Wenige Jahre später schufen W, NERNST und F. HABER
die Grundlagen für eine Ammoniaksynthese unter Druck,
die dann durch C. BOSCH und A. MITTASCH als erstes
Hochdruckverfahren in die chemische Produktion überführt

wurde. In der Folgezeit nahm die Zahl an katalytischen
Hochdruckverfahren zu. Die Hydrierung, die Crackung und
die Methanolsynthese wurden zu technischen Großverfah-
ren. Die Niederdruckkatalyse erfuhr ebenfalls einen all-

möählichen Aufschwung. Die FISCHER-TROPSCH-Synthese
zur Herstellung von Kohlenwasserstoffen aus Synthesegas

(1926), die REPPEsche Acetylenchemie (ab 1938), die
ZIEGLERsche Polyethylensynthese (1952) und die stereo-
reguläre Propen- und Butadienpolymerisation mittels me-
tallorganischer Mischkatalysatoren durch G, NATTA (1954)
sind hervorragende Beispiele dafür.

Sntwicklungsstand der Katalyseforschung in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Mit zunehmender Entwicklung der chemischen Industrie
und der Überführung neu gewonnener Erkenntnisse in die
Produktion wurde auch in Deutschland die Chemie von

zroßem Interesse für die nach Profit strebende Bourgeoi-
sie, Vor allem jene Zweige, die einen unmittelbaren Nut-
zen für die Produktion versprachen, wurden stark geför-
dert und finanziell unterstützt. Es entstanden eine Reihe
‚on Industrielaboratorien so bekannter chemischer Groß-

unternehmen wie BASF, Farbenfabriken Bayer AG, Agfa,
Tetralin G.m.b.H., IG Farben u. a., in denen sich Wissen-

;chaftler (z. B. solch bekannte wie R. KNIETSCH, A.
MITTASCH, C. BOSCH) unter anderem auch mit Proble-
nen der Katalyseforschung beschäftigten. Daneben hat-
ten sich an zahlreichen Universitäten und Hochschulen

Forschungszentren gebildet, die für die Entwicklung der
Katalyseforschung mitbestimmend waren:

Berlin J. H. VAN'’T HOFF, W. NERNST,
M, BODENSTEIN, R. WILLSTÄTTER
R, WILLSTÄTTER, G. M. SCHWAB,
K, FAJANS, E. WALDSCHMIDT-LEITZ

Heidelb»r M, TRAUTZ, G. BREDIG
Leipzig — W. OSTWALD, M,. BODENSTEIN
Karlsruhe — G., BREDIG, F. HABER

3öttingen — W. NERNST, A. WINDAUS

An der Rostocker Universität gab es in diesem Zeitraum
ceine auf Katalyse gerichtete Forschung. Durch das Wir-
&lt;en, solch bekannter Wissenschaftler wie O0, JACOBSEN

'11873—1889), A. MICHAELIS (1890—1916), P. WALDER
'1919—1934) u. a. war ein anspruchsvolles Niveau der

zorschungen am Chemischen Institut geprägt worden, mit
“ragen der Katalyseforschung wurde sich jedoch nicht be-
;chäftigt.
Einige wenige am Chemischen Institut tätig gewesene
Chemiker sind durch ihre akademischen Lehrer mit der

Katalyseforschung in Berührung gekommen oder haben
'm Rahmen eigener Wissenschaftler Arbeiten dieses Ge-
biet gestreift bzw. indirekt zu dessen Weiterentwicklung
2eigetragen:

Münct
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Einige der hier aufgeführten Hochschullehrer waren nur
für relativ kurze Zeit in Rostock tätig, so daß sie nur wenig

Einfluß auf das Forschungsprofil des Chemischen Institu-
tes nehmen konnten, Um dies und die Tatsache zu bele-

gen, daß die meisten von ihnen keinen direkten Kontakt

zur Katalyseforschung hatten, soll im Folgenden auf drei
von ihnen eingegangen werden.

PAUL PFEIFFER

P. PFEIFFER, 1875 in Elberfeld geboren, gilt neben dem
Begründer A. WERNER als Mitbegründer der Koordina-
tionslehre.

Bereits 1932 äußerte A. MITTASCH, daß „das Studium der
Molekular- oder Anlagerungsverbindungen nach WER-
NER, PFEIFFER, MEERWEIN u. a. auch für die Katalyse
von Bedeutung ist.“ Eine Feststellung, die im Laufe der
Entwicklung der Katalyseforschung insbesondere der Me-
tallkatalysatoren nur bestätigt werden konnte, denn
Kenntnisse des komplexchemischen Verhaltens von Me-
tallen sind Voraussetzung für das Verständnis des kataly-
tischen Reaktionsverhaltens. PFEIFFER ist durch den nach-

haltigen Einfluß seines Lehrers A. WERNER, unter dessen
Leitung er 1897 in Zürich promovierte und sich 1901 habi-

jitierte, auf das Gebiet der Komplexchemie gestoßen und
hat dieses Gebiet in selbständiger Weise durch eine
große Anzahl von Arbeiten gefördert und ausgebaut.

Als er 1916 eine Berufung als ordentlicher Professor für
Chemie nach Rostock erhielt, konnte er bereits 72 wissen-

schaftliche Arbeiten, die meisten auf dem Gebiet der
Komplexchemie, vorweisen.

Es ist anzunehmen, daß PFEIFFERs Tätigkeit in Rostock un-

Lehrer Literatur

A. WERNER
W. NERNST
W. NERNST
A. WINDAUS
W CSTWALD
R. WLLSTAÄTTER

ter den Auswirkungen des I, Weltkrieges gelitten hat. Die
geringe Anzahl von Veröffentlichungen aus jener Zeit läßt
darauf schließen. Bereits 1919 folgte PFEIFFER einem Ruf
an die Technische Hochschule Karlsruhe und nur wenige

Zeit später einem Ruf an das Chemische Institut in Bonn,
wo er bis zu seinem Tode 1951 sehr erfolgreich auf seinem

Forschungsgebiet tätig war.

PFEIFFER hat mit seinen Arbeiten zur Komplexchemie ei-

nen wesentlichen Beitrag zum Verständnis katalytischer

Prozesse geleistet, hat sich selbst aber nicht mit Proble-
men der Katalyseforschung befaßt.

Dorträt Max Pfeiffer (1916—1919)



MAX TRAUTZ

„Mit Prof. Dr. Dr. h. c. Max Trautz, der kurz nach Vollen-

dung seines 80. Lebensjahres am 19. August 1960 in sei-
ner Heimatstadt Karlsruhe starb, ist einer der letzten aus

der großen und bedeutenden Schule W. OSTWALDSs von
uns gegangen.“!! Mit diesen Wort wird TRAUTZ als ein
Wissenschaftler gewürdigt, der sich um die Erforschung
von Grundlagen der Katalyse große Verdienste erworben
hat.

TRAUTZ promovierte 1904 unter Leitung von W, OSTWALD
in Leipzig mit einer Arbeit über Bleikammerprozesse. Mit
seiner Habilitationsarbeit 1905 in Freiburg, in der
Probleme der Chemolumineszenz behandelt wurden, und
dem Habilitationsvortrag über chemische Kinetik waren
die Hauptthemen berührt worden, die in TRAUTZs wissen-
schaftlichen Arbeiten immer wiederkehrten. Besonders die

Arbeiten auf dem Gebiet der Kinetik und die Prägung des
Begriffs der Aktivierungswärme fanden in der Katalyse-
forschung große Beachtung. Die Bewertung der wissen-
schaftlichen Untersuchungen von TRAUTZ fanden ihren
Ausdruck in einem Schreiben des damaligen Direktors des
großen Forschungslabors der IG Farbenindustrie in
Oppau, A. MITTASCH, der TRAUTZ zu den „originellsten
und leistungsfähigsten Köpfen“ rechnet und die Tätigkeit
der in der Technik angesteliten Schüler TRAUTZ’s rühmt.%
Als ihn, inzwischen ordentlicher Professor und Direktor des
Physikalisch-chemischen Instituts der Universität Heidel-
berg, der Ruf an die Universität Rostock erreicht, ist
TRAUTZ ein bereits anerkannter Wissenschaftler, der 150
Arbeiten veröffentlicht hatte.

In seiner leider nur zweijährigen Tätigkeit in Rostock be-
faßte sich TRAUTZ vorwiegend mit physikalischen Unter-
suchungen an Gasen. Fragen der chemischen Katalyse
wurden nicht behandelt. Es war ihm in dieser kurzen Zeit

nicht möglich, das Forschungsprofil des Rostocker Chemi-
schen Instituts in seinem Sinne zu prägen.

Auf Grund einer „ministeriellen Vereinbarung“ wurde
TRAUTZ 1936 an die Universität München berufen, wo er

die schweren Kriegsjahre verbrachte und 1945 emeritiert
wurde.

Porträt Max Trautz (1934—21936)

KURT MAURER

MAURER hat sich mit der Katalyse als speziellem For-
ichungsgebiet nicht befaßt. Für ihn waren katalytische
Methoden nur Mittel zum Zweck. So widmete sich

MAURER besonders während seiner Tätigkeit am Chemi-
schen Institut in Jena 1925 bis 1936 der katalytischen
Aydrierung von Osonen und Osazonen.!, 8

MAURER, 1900 in Heidelberg geboren, war vorwiegend
diochemisch orientiert und arbeitete vor allem über Koh-

enhydrate und Vitamine. Die Wahl seines Arbeitsgebie-
‚es dürfte wohl durch den Einfluß von R. WILLSTATTER.



den er hoch verehrte, C. NEUBERG, unter dessen Leitung
er längere Zeit am Kaiser-Wilhelm-Institut für Biochemie
in Berlin arbeitete, und dem bekannten Kohlenhydrat-
chemiker H. H. SCHLUBACH, bei dem er 1925 in München

promovierte, mitbestimmt worden sein.

In seiner Rostocker Zeit (1937—1945) befaßte sich
MAURER zu einem großen Teil mit grundlegenden For-
schungsarbeiten, die für die wissenschaftliche und prak-
tische Zellulosechemie von großer Bedeutung waren, Doch

„schon wenige Jahre nach der Übernahme des Lehrstuhls
für organische Chemie an der Universität Rostock began-
nen die Auswirkungen des unglückseligen Krieges seinem
Schaffensdrang immer engere Grenzen zu ziehen.“!2

MAURER wurde auf dem Höhepunkt seines wissenschaft-
lichen Schaffens an einem der letzten Kriegstage am

9. April 1945 in Jena zusammen mit seiner Frau, zweier
seiner Kinder und seiner Mutter Opfer eines Bombenan-

griffs.
Mit der Berufung von G. RIENACKER auf das Ordinariat
für anorganische Chemie 1942 änderte sich das For-
schungsprofil am Chemischen Institut der Universität
Rostock wesentlich. RIENÄACKER brachte mit seinem Ar-

beitsgebiet „Heterogene Katalyse an Metallegierungen“
die Katalyseforschung nach Rostock.

Artrat Kurt Maurer (1937—1945)

GUNTHER RIENACKER! (1942—1953)

Mit seiner Habilitationsschrift „Untersuchungsmethoden
über Mehrstoffkatalysatoren" 1933 hatte RIENÄCKER das
Arbeitsgebiet betreten, durch das er zu einem der führen-
den deutschen Chemiker von internationalem Ruf wurde,

RIENÄCKER wandte sich besonders der anorganischen
heterogenen Katalyse zu und befaßte sich mit Fragen der
Abhängigkeit der katalytischen Wirksamkeit eines Stoffes
von seinen physikalischen und chemischen Eigenschaften
unter besonderer Berücksichtigaung der gegenseitigen Be-



einflussung mehrerer verschiedener Komponenten (Misch-
katalysatoren). Er suchte nach spezifischen Katalysatoren
auf der Grundlage von theoretischen Überlegungen unter
Umgehung der Empirie, um eine echte tragfähige wissen-
schaftliche Basis für das Wesen der katalytischen Vor-
gänge an der Oberfläche fester Stoffe zu finden.

Im Herbst 1942 wurde RIENÄCKER an den Lehrstuhl für

anorganische Chemie der Universität Rostock berufen und
gleichzeitig mit der Leitung des Chemischen Instituts be-
auftragt, Als er sein neues Amt antrat, stand ihm die Lei-

tung des Chemischen Instituts in den schwersten durch

Luftangriffe und sonstige Kriegsfolgen beeinträchtigten
letzten Jahre des II. Weltkrieges bevor. In dieser schweren
und harten Zeit fand sich für RIENÄACKER wahrscheinlich

nur wenig GelegenheitanseineerfolgreichenArbeiten zur
heterogenen Katalyse metallischer Legierungen von Frei-
burg und Göttingen anzuknüpfen.

1946 nahm RIENACKER als Leiter des Chemischen Insti-
tuts mit einer kleinen Arbeitsgruppe die Katalyseforschung
wieder auf. Er erkannte die Bedeutung der wissenschaft-
lichen Forschung für eine neue demokratische Zukunft in
Deutschland; nur mit Hilfe der Wissenschaft konnte eine

leistungsfähige Industrie geschaffen und die wirtschaft-
lichen Mißstände beseitigt werden. Trotz aller guten Vor-
sätze und großer Anstrengungen war der Anfang schwer.

Es fehlte am Notwendigsten; neben den erschwerten Ar-

beitsbedingungen bedingt durch Personalmangel kamen
Unregelmäßigkeiten in der Energieversorgung, das Feh-
Rn einfachster Geräte und Chemikalien sowie der Man-
gel an ausländischer Literatur hinzu. „Die Not der ersten
Jahre, die Begeisterung für ihre Wissenschaft und der Ge-
danke einer zielgerichteten, sinnvollen Arbeit schlossen
Lehrkörper Brudentenschaft und technisches Personal zu
einer festen Gemeinschaft zusammen."

Im Mittelpunkt seiner wissenschaftlichen Arbeiten standen

weiterhin Untersuchungen der katalytischen Wirkung von
Legierungen und in diesem Zusammenhang Untersuchun-
gen zum Problem der Kristallflächen. Zum anderen wur-

den die Versuche auf oxidische Katalysatoren und
Hydrieraktivitäten von Metallen ausgedehnt. Mit einer

Publikation über die Oxidation des Kohlenmonoxids an

&gt;xidischen Mischkatalysatoren wurde die Arbeitsreihe
„Über die Beeinflussung oxidischer Katalysatoren durch
Zuschläge" eingeleitet,
7ür die Industrie waren damals RIENACKER's Untersu-

:hungen an Legierungen besonders wichtig. Diese Art von
&lt;atalysatoren erwiesen sich später in der Technik für die
derstellung von Treibstoffen als außerordentlich bedeut-
sam,

1952 wurde RIENÄCKER Direktor der anorganischen Ab-
'eilung des neu erbauten Instituts für Katalyseforschung
n Rostock, an dessen Gründung er einen großen Anteil
hatte.

Mit der Berufung an den Lehrstuhl für anorganische Che-
nie der Humboldt-Universität Berlin zum 1. Januar 1954

andete seine erfolgreiche Tätigkeit in Rostock.

1948 erhielt das Arbeitskollektiv für Katalyseforschung am
Zhemischen Institut um RIENACKER durch die Berufung
‚on W. LANGENBECK an den Lehrstuhl für organische
Chemie neue Impulse, denn dieser brachte sein Arbeits-

jebiet, die organische Katalyseforschung, mit nach Ro-
stock.

Eine ausführliche Würdigung des Wirkens RIENACKERs
an der Universität Rostock erfolgt an anderer Stelle, so
daß nachfolgend insbesondere auf seine Forschungsar-
beiten über Katalyse und Katalysatoren eingegangen
werden soll.

WOLFGANG LANGENBECK (1947—1966)14, 20, 12

LANGENBECK, 1899 in Göttingen geboren, studierte von
1919 bis 1923 in Hannover und Göttingen bei so hervor-
‚agenden Lehrern wie A, WINDAUS und G., H.,J. TAM-
MANN.

Nach Abschluß seiner Dissertation 1923 arbeitete er als

Privat- bzw. Unterrichtsassistent bei dem bekannten Koh-
jenhydratchemiker K. FREUDENBERG in Karlsruhe. Er
wirkte dann, nach einem einjährigen Aufenthalt an der
Yale-Universität / New Haven Conn. bei OSBORN und



MENDEL in den USA, fast zehn Jahre in Münster, wo er

sich 1928 mit einer Arbeit über organische Katalysatoren
habilitierte, ein Thema, das von da an Schwerpunkt seiner
Arbeiten blieb und durch das er sich zu einem national

und international anerkannten Wissenschaftler profilierte.
Über die Universität Greifswald (1935—1940), die Techni-
sche Hochschule Dresden (1940—1945) und einer zweijäh-
rigen Industrietätigkeit in Greifswald führte LANGEN-
BECKs Weg 1947 nach Rostock. Bereits 1951 folgte er ei-
nem Ruf als Direktor des Organisch-Chemischen Instituts
nach Halle, leitete aber gleichzeitig das Institut für Orga-
nische Katalyseforschung der Deutschen Akademie der
Wissenschaften in Rostock bis zu seiner Emeritierung

1966.

LANGENBECK verstarb am 26. März 1967 in Rostock.

„LANGENBECK war einer der Klassiker der o-ganischen
Chemie von hohem internationalen Ansehen. Er ist Schöp-

fer der organischen Katalysatoren, synthetischer Modelle,
die den natürlichen Fermenten nachgebildet sind. Es ge-
lang ihm, organische Katalysatoren herzustellen, deren
Wirksamkeit und Spezifität die von natürlichen Fermenten
Fast erreichten. Aus seinen Arbeiten entwickelte er die

Theorie der Covalenzkatalyse, die für die moderne Enzym-
chemie von großer Bedeutung wurde."!t

Über das Problem der organischen Hauptvalenzkatalyse
sind etwa 65 Arbeiten von ihm und seinen Mitarbeitern er-

schienen. Er verfaßte mehrere bekannte Monographien
über dieses Gebiet, die letzte erschien 1966. Erwähnt
seien auch seine Arbeiten über Polyenale, die mittels or-

ganischer Katalysatoren hergestellt wurden, mit dem weit-
gesteckten Ziel der Fettsäureherstellung aus einfachen
aliphatischen Bausteinen wie Acetylen und Ethylen, Aus
der Notwendigkeit heraus hierfür selektive Hydrierungen
durchzuführen, kam LANGENBECK zur Entwicklung der
hochwirksamen Nickelkontakte, Einen Höhepunkt bildete
1953 die Entdeckung der Mischsalzkontakte, die in ihrer
Aktivität als Hydrierkatalysatoren die bis dahin wirksam-
sten RANEY-Metallkontakte übertrafen. Als Folge seiner
Ideen zur synthetischen Herstellung von Fetten ist die Be-

schäftigung mit der technisch ausgeübten Paraffinoxida-
tion zu betrachten.

Porträt Wolfgang Langenbeck (1947—1966)

LANGENBECK klärte mit seinem bewährten Mitarbeiter

PRITZKOW weitgehend den Mechanismus dieser Reak-
ton auf.2

RIENÄCKER und LANGENBECK haben Schulen der Kata-

Iyseforschung gegründet, aus denen erfolgreiche Wissen-
schaftler hervorgingen, die sich in leitenden Positionen
und wichtigen Industriezentren der DDR bewährt haben.
Stellvertretend für viele seien hier mit H. BREMER und
W. PRITZKOW Mitarbeiter erwähnt, die als Schüler
ZIENAÄACKERs bzw. LANGENBECKSs die anorganische bzw.



organische Katalyseforschung in der DDR erfolgreich wei-
terentwickelt haben,

BREMER, 1920 in Malchin geboren und gelernter Tischler,
beschäftigte sich schon während seines Chemiestudiums in
Rostock mit Problemen der Katalyse. 1948 beendete er

sein Studium mit einer Arbeit über kompakte Silberkataly-
satoren. BREMER wurde wissenschaftlicher Assistent am

Chemischen Institut der Universität Rostock und promo-
vierte 1951 mit einer Arbeit zur Thematik „Zusammen-

hänge zwischen der Dispersität metallischer Katalysatoren
und katalytischer Eigenschaften“, die unter Leitung
RIENÄCKERS entstanden war.

1953 folgte er RIENACKER an die Humboldt-Universität
Berlin, arbeitete dort zunächst als Oberassistent, war
dann von 1955 bis 1958 als wissenschaftlicher Mitarbeiter

im damaligen Staatssekretariat für Hoch- und Fachschul-
wesen tätig und lehrte von 1958 bis 1959 in China an der

Hochschule für Erdöl in Peking. 1963 habilitierte sich
BREMER mit einer Arbeit über katalytische Eigenschaften
von Oxiden, Danach erfolgte 1963 die Berufung zum Do-
zenten an die Technische Hochschule „Carl Schorlemmer"

Leuna-Merseburg. Von 1965 bis zu seiner Emeritierung im
Jahre 1986 war er dort als ordentlicher Professor tätig und
leitete die Sektionen Chemie (1968—1970) und Verfah-
renschemie (1970—1972). Seine Forschungsarbeit galt in
Anknüpfung an die in Rostock begonnenen Untersuchun-
gen Fragestellungen der wissenschaftlichen Grundlagen
der industriellen Anwendung von Katalysatoren, insbe-
sondere zeolithischer Katalysatoren.

Seine erfolgreiche Forschungsarbeit fand Anerkennung
durch hohe staatliche Auszeichnungen (1971 Banner der
Arbeit Stufe 1, 1976 Nationalpreis Ill. Klasse, 1980 Ver-
dienter Hochschullehrer der DDR) sowie 1985 in der Ver-
leihung des Akademiepreises UdSSR—DDR.28

PRITZKOW, 1928 in Berlin geboren, ist heute als ordent-
licher Professor für Technische Chemie an der Sektion
Chemie der Technischen Hochschule „Carl Schorlemmer“
Leuna-Merseburg tätig. Bereits seit Ende seiner Studien-
zeit (1946—1950) in Rostock befaßte er sich mit Fragen
der Katalyseforschung. So fertigte er 1949 unter der Lei-

:ung von LANGENBECK seine Diplomarbeit über die ther-
nische Dehydratisierung von Fettalkoholen zu den ent-

;prechenden Fettsäuren mittels ausgewählter Katalysato-
ren an. Aus dieser Arbeit erwuchs eine andere Thematik,

die Paraffinoxidation, ein Forschungsgebiet auf dem
PRITZKOW gemeinsam mit LANGENBECK außerordent-
ich erfolgreich tätig war. Mit seiner Promotion 1951 schloß
PRITZKOW diese Forschungsarbeiten vorerst ab. Ein neues

Sebiet wurde Gegenstand seiner Forschungen, die Aut-
»xidation gesättigter unverzweigter Kohlenwasserstoffe,
sine Thematik, die er am damals neu gegründeten Insti-

‘ut für Katalyseforschung Rostock bearbeitete, Bereits 1955
1abilitierte er sich mit diesem Thema an der Martin-

„uther-Universität Halle. Von dort ging er 1956 für einige
lahre nach Leuna, wo er im VEB Leuna-Werke „Walter

Jlbricht“ in der Zentralen Versuchsabteilung tätig war.
Dort beschäftigte er sich u. a. mit katalytischen Arbeiten zu

Zs-Aromaten sowie mit der katalytischen Darstellung von
Terephthalsäure und Benzoesäure.,
1961 wechselte PRITZKOW an die Sektion Chemie der

"echnischen Hochschule „Carl Schorlemmer“ Leuna-
Merseburg, wo er als Professor für Organische bzw. Tech-
1ische Chemie tätig wurde. Neben vielen anderen Arbei-
‚en (Nitrosoverbindungen, elektrophile Additionen an
Diefinen, Sulfochlorierungen, Oxidation von Olefinen mit
nolekularem Sauerstoff u. a.) nahm er auch das „alte“
Thema, die Paraffinoxidation jetzt unter neuen wissen-

schaftlichen Gesichtspunkten wieder auf.?

Die wissenschaftlichen Leistungen von PRITZKOW wurden
n vielfältiger Weise durch Auszeichnungen gewürdigt, un-
ter anderem durch die Verleihung der Wöhler- (1961) und
der Kekule-Medaille (1984) durch die Chemische Gesell-
schaft der DDR.

Katalyseforschung am Chemischen Institut der Universität
ostock nach 195226

Nach der Entstehung des Institutes für Katalyseforschung
1952 und den Berufungen von LANGENBECK 1951 nach
Halle und RIENÄCKER 1953 nach Berlin wurde am Chemi-

schen Institut kaum über katalytische Probleme gearbeitet.



1962 griff E. FISCHER, der seit 1961 Lehrbeauftragter für
das Fach Technische Chemie am Chemischen Institut war,

das Thema Katalyse wieder auf, Ausgangspunkt waren
dafür ein längerer Aufenthalt in der UdSSR an der Che-
misch-Technischen Hochschule „Mendelejew“ und ein an-

derthalbjähriger Aufenthalt im VEB Leuna Werke „Walter
Ulbricht", wo FISCHER in enger Zusammenarbeit mit Dr.

SMEYKAL (damaliger Leiter der Zentralen Versuchsabtei-
lung) und Prof. W. SCHIRMER (damaliger Werksdirektor
und ab 1963 am Zentralinstitut für physikalische Chemie
tätig, als dessen Direktor er der Zeolith-Forschung in der
DDR wesentliche Impulse verlieh) in der Zentralen Ver-
suchsabteilung über Probleme der technischen Nitrilsyn-
these durch Ammoxidation arbeitete. Gleichzeitig ging es
um die Erforschung geeigneter Oxidationskatalysatoren
für diese Synthese. Diese Arbeiten führten FISCHER und
seine Mitarbeiter am Chemischen Institut weiter. Seit Mitte

der sechziger Jahre gibt es mit der Kasachischen Akade-
mie der Wissenschaften bzw. der kasachischen Staatsuni-
versität in Alma Ata eine Zusammenarbeit auf diesem

Forschungsgebiet.
1966 habilitierte sich FISCHER zum Thema der katalyti-

schen Nitrilsynthese.
)m Laufe der Jahre wandelte sich die Themenstellung der
Arbeitsgruppe. In den Mittelpunkt traten Untersuchungen
zur katalytischen Hydrierung und Methylierung. Ende der
siebziger bis Anfang der achtziger Jahre kam es auf die-
sem Arbeitsgebiet zu einer Zusammenarbeit mit dem Zen-

tralinstitut für Organische Chemie der Akademie der Wis-
senschaften der DDR in Berlin insbesondere mit der Ar-

beitsgruppe um Prof. SEEBOTH. Dabei ging es um eine

Verfahrensentwicklung zur Darstellung von p-Hydroxyben-
zonitril als einen wichtigen Ausgangsstoff für die Herstel-
lung von Pflanzenschutzmitteln für das VE Kombinat
Schwarzheide.

Innerhalb der 25 Jahre Katalyseforschung im Bereich
Technische Chemie wurden drei Schwerpunktthemen in Zu-
sammenarbeit mit der Industrie bearbeitet:

1. katalytische Ammoxydation und dazugehörige Kataly-
satorforschung
heterogen katalytische Hydrierung

3, katalytische Methylierung unter Nutzung von Molsie-
ben

Besonders am Anfang wurden die katalytischen Arbeiten
am Chemischen Institut durch zahlreiche Hinweise und

Ratschläge aus dem benachbarten Katalyseinstitut unter-
stützt.

Wichtige und erfahrene Gesprächspartner fanden sich in
W, LANGENBECK (Rostock), G. RIENÄCKER (Berlin) und
W. PRITZKOW (Merseburg).

Zur Entwicklung des Zentralinstituts für Organische Che-
die der Akademie der Wissenschaften der DDR zu Berlin

— Bereich Komplexkatalyse.??

'm Zuge der in der DDR einsetzenden wissenschaftlich-
‚echnischen Revolution wurde die Wissenschaft in wach-
;jendem Maße zur unmittelbaren Produktivkraft. Die che-

nische Industrie hat in diesem Zeitraum einen gewaltigen
Aufschwung in fast allen Bereichen der Wirtschaft genom-
nen. Tiefgreifende Veränderungen in der Institutionalisie-
:ung der Chemie in der Ausbildung und im Berufsbild der
Chemiker führten zur Erweiterung des Forschungspoten-
jals — den Hochschulen, Akademieinstituten und Indu-

strieforschungseinrichtungen.?
Zu einer der bedeutendsten Forschungseinrichtungen auf
dem Gebiet der organischen Chemie in der DDR entwik-
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kelte sich das Zentralinstitut für Organische Chemie der
AdW mit seinem Sitz in Berlin-Adlershof, Von den sechs
Bereichen des Zentralinstituts befindet sich der Bereich

Komplexkatalyse mit 10 Prozent der gesamtpersonellen
Kapazität in Rostock, Im Folgenden sol! die Entwicklung
dieses Bereiches vom ehemaligen Institut für Katalysefor-
schung zum heutigen Zentralinstitut für Organische Che-
mie — Bereich Komplexkatalyse dargestellt werden.

Die Gründung des Instituts im Jahre 1952

Die weitreichende Bedeutung der Katalyseforschung für
den Wiederaufbau der Volkswirtschaft (insbesondere der
chemischen Industrie) sowie der glückliche Umstand, daß
in Rostock zwei hervorragende Vertreter der Katalysefo;-
schung, G. RIENACKER und W, LANGENBECK, wirkten,
waren Ausgangspunkt für den Pian, ein eigenständiges
Institut für organische und anorganische Katalysefor-
schung zu gründen. Am 22. September 1949 erfolgte in
einem Schreiben von LANGENBECK an die Deutsche

Wirtschaftskommission der Vorschlag zur Errichtung eines
solchen Institutes.2, 22 Wenige Wochen nach Antragstel-
lung wurde dem Vorhaben zugestimmt.

Bereits im Frühjahr 1952 konnten die ersten Räume des
neuen Instituts durch die große Einsatzbereitschaft vieler

Werktätiger und Studenten bezogen werden. Einer der
Hauptverantwortlichen des Baugeschehens war der am

1. Oktober 1987 aus dem Institut ausgeschiedene H. MIX,

der durch seine jahrelange Tätigkeit als stellvertretender
Instituts- bzw. Bereichsdirektor sowie durch seine wissen-

schaftlichen Arbeiten zum Ansehen des Instituts beigetra-
gen hat.

Mit einem festlichen Kolloquium wurde am 29. November

1952 das erste europäische Institut für Katalyseforschung
seiner Bestimmung übergeben. Die beiden führenden
Fachleute auf dem Gebiet der Katalyseforschung in der
DDR übernahmen als Direktoren die Leitung des Instituts.
LANGENBECK war für die homogene organische und
RIENACKER für die heterogene anorganische Abteilung
verantwortlich.

Die weitere Entwicklung des Instituts (1952—1986)

Nach kurzer Zugehörigkeit zum damaligen Ministerium für
Schwerindustrie — Staatssekretariat für Bau, Steine und

Erden wurde das Institut 1954 auf Anregung LANGEN-
BECKs von der Deutschen Akademie der Wissenschaften

zu Berlin übernommen. Seit 1957 gehörte es der im selben

Jahr gegründeten „Forschungsgemeinschaft der naturwis-
senschaftlichen, technischen und medizinischen Institute“
der DAdW zu Berlin und seit 1968 dem Forschungsbereich
Chemie der AdW der DDR an.

Porträt Horst Pracejus (1966—1987)



Bis 1959 wurden die Arbeitsbereiche „Organische Kata-
Iyse" und „Anorganische Katalyse“ geführt. Am 1. Okto-
ber 1959 erhob man beide Abteilungen in den Rang

selbständiger Institute, Das Institut für Organische Kata-
Iyseforschung in Rostock unter Leitung von LANGENBECK
wurde entsprechend erweitert, während das Institut für
Anorganische Katalyseforschung unter Leitung von RIEN-
ACKER in Berlin-Adlershof einen modernen Neubau be-

zog.

Acht Jahre später, 1966, fand das wissenschaftliche Wirken
von LANGENBECK als Institutsdirektor mit der Emeritie-

rung seinen Abschluß, H. PRACEJUS, einstiger Schüler
LANGENBECKs, übernahm die Leitung des Instituts, die er
bis zu seinem Tode am 30. Juli 1987 inne hatte.

H. PRACEJUS, 1927 in Arnswalde geboren, erwarb sich
nationalen und internationalen Ruf durch seine Arbeiten

zur Thematik der asymmetrischen Katalyse. Er galt unter
seinen Mitarbeitern als Prototyp eines von seiner Arbeit
besessenen Wissenschaftlers mit unfehlbarem Gedächtnis

für Literaturdaten.

PRACEJUS promovierte bei LANGENBECK an der Martin-
Luther-Universität in Halle, wo er von 1949 bis 1958 als

wissenschaftlicher Assistent tätig war. Dort hatte er auch

die ersten Berührungspunkte mit der asymmetrischen Ka-
:alyse. Ab 1958 gehörte er dem Institut für Katalysefor-
schung in Rostock an, verblieb jedoch bis Ende 1966 in
Aalle am Organisch-Chemischen Institut. 1962 schloß er
seine Habilitation zum Thema „Asymmetrische Synthese

mit Ketenen“ ab.

Für seine wissenschaftlichen Leistungen wurde PRACEJUS
1965 der Friedrich-Wöhler-Preis der Chemischen Gesell-
schaft der DDR und 1969 die Verdienstmedaille der DDR

verliehen. PRACEJUS war Mitglied der Deutschen Akade-
mie der Naturforscher Leopoldina sowie des Redaktions-
xoltegiums des Journals für Praktische Chemie und wirkte
in den Zentralen Arbeitskreisen „Theoretische und Physi-
«alische Chemie“, „Organische Grund- und Zwischenpro-
dukte“ und „Kinetik“ und Katalyse“ sowie in der multila-
teralen Problemkommission „Kinetik und Katalyse der so-
zialistischen Länder" mit.

m Rahmen der Akademiereform und durch die Notwen-

digkeit einer zunehmenden Vergesellschaftung des For-
;schungsprozesses erfolgte am 1. September 1971 die Um-
orofilierung des Instituts zum bis heute existierenden Be-

‚eich Komplexkatalyse des Zentralinstituts für Organische
Chemie (ZIOC) der Akademie der Wissenschaften (AdW)
der DDR mit PRACEIUS als Bereichsdirektor, der gleich-
reitig zum Professor der AdW der DDR berufen wurde.

Jberblick über wichtige wissenschaftliche Arbeitsgebiete,
die am Katalyseinstitut bearbeitet wurden bzw. werden:

— Fettsynthese

Enzymmodelle
Paraffinoxydation
Krebsforschung vom Gesichtspunkt der Spurenmetalle
katalytische Oligo- und Polymerisation
Dehydrodimerisation
katalytische asymmetrische Synthese
Trägerfixierung
Saschromatografie
IR-Spektroskopie
Polarografie
Massenspektrometrie
Norbonanabkömmlinge
Organometallchemie
katalytische Cyciooligomerisation

— katalytische Dimerisation von Acrylsäurederivaten

— chirale chromatoagrafische Phasen

Bereits auf seiner Rede zum Richtfest des Instituts für Ka-

alyseforschung am 20. Januar 1951 sagte LANGENBECK:
‚... Wir bauen ein Institut für Katalyseforschung. Aber

was ist das eigentlich Katalyse und Katalysatoren? Ein uns
allen geläufiges Bild mag es uns anschaulich machen. Die

Catalysatoren sind die Aktivisten unter den chemischen
Stoffen. Sie lenken und beschleunigen die chemische Um-
setzung und erhöhen damit die Produktion unserer che-
mischen Industrie. Wenn z. B. in Leuna Stickstoffdünger

aroduziert wird oder in Schkopau Bunakautschuk entsteht,
3o ist das nur durch eine genaue Kenntnis der Katalysa-

toren möglich gewesen, und viele neue Verfahren auf ka-

ralytischer Grundlage sind für die Zukunft geplant. Es



handelt sich also bei der Katalyseforschung um eines der
wichtigsten Probleme aller Wirtschaftspläne .. .“ 23

Diese Feststellung hat sich im Laufe der Entwicklung der
chemischen Industrie nur bestätigen können. Zur Zeit wer-

den ca. 70 Prozent aller produzierten Chemikalien in der

Welt katalytisch hergestellt und über 90 Prozent aller neu
in Betrieb genommenen Anlagen mit großen Produktions-
kapazitäten arbeiten nach katalytischen Verfahren.?

Großen Einfluß auf die Entwicklung der Chemie und der
chemischen Industrie hatte die Ill. Hochschulkonferenz
der SED 1958, auf der die nächsten Schritte zur weiteren

sozialistischen Umgestaltung des Hochschulwesens bera-
ten wurde. Wissenschaft und Hochschulwesen, Lehre und
Forschung wurden fester in das System der staatlichen
Leitung und Planung einbezogen und auf die sozialisti-
sche Entwicklung orientiert.?

Eine erste vertragliche Zusammenarbeit mit der Industrie
in den Jahren 1962 bis 1964 am Katalyseinstitut Rostock

wurde unter Vorbereitung einer neuartigen Arzneimittel-
synthese für die Isis-Chemie Zwickau zum Thema „Ka-
talytische Hydrierung von Caprolactam als Modellsub-
stanz für die Herstellung von Cycloheptamethylenimin”“
realisiert, Seit 1965 existierte eine Vertragsforschung mit
dem VEB Erdölverarbeitungswerk Schwedt, die unter dem
Thema „Katalytische Entfernung von Mercaptanschwefe!
aus Flugturbinentreibstoffen" stand.

Durch die IV, Hochschulkonferenz im Februar 1972 und im

Zuge der Akademiereform ergaben sich auch für das Ka-
talyseinstitut durchgreifende wissenschaftliche Profilände-
rungen. Diese waren u. a. darauf gerichtet, das Gebiet

der koordinationschemischen Katalyse organischer Syn-
theseprozesse insbesondere Praxisnähe, wissenschaftliche
Aktualität und Kontinuität in sich zu vereinigen. Im Inter-
esse einer hinreichenden Kräftekonzentration und einer

optimalen Arbeitsteilung mit anderen Forschungseinrich-
tungen wurde die Zahl der Reaktionstypen auf wenige be-
schränkt.

Schwerpunkt des neu gesteckten Rahmens waren C-C-

Knüpfungsprozesse wie die Oligomerisation und Dehy-
drodimerisation, wobei die Trägerfixierung in diesem Zu-

;sammenhang eine besondere Rolle spielte. Dieses mit
dem VE Kombinat Leuna koordinierte Forschungsgebiet
wurde Ende 1978 zugunsten anderer, volkswirtschaftlich
dringenderer Aufgaben eingestellt. Die Erfahrungen, die
bei den Untersuchungen zum Thema der Trägerfixierung
Jewonnen worden waren, konnten in das neue Aufgaben-

gebiet „Hochaktive Katalysatoren für die Niederdruck-
»olymerisation von Ethylen“ einfließen. Im Jahre 1984
wurde diese Thematik auf das Arbeitsgebiet der speziel-
en Polyethylenherstellung erweitert. Durch eine 1979 im

Auftrage des gleichen Vertragspartners in Angriff genom-
menen Arbeit zum Thema „Katalytische Wandlung von

2-Butin-1,4-diol” wurde ein wichtiger Beitrag zur Ent-
scheidungsfindung bei Fragen der höheren Veredlung des
in der DDR produzierten Acetylens geleistet.

Im Rahmen des Forschungsprogramms der Arbeitsgruppe
‚Asymmetrische Synthese" zur Thematik der katalytisch
symmetrischen Hydrierung prochiraler Substrate konnten
sine Reihe neuer Katalysatoren entwickelt werden. Einer
dieser Katalysatoren stellt das Kernstück einer neuen Ver-
‘ahrensentwicklung zur Synthese des Pharmazeutikums
.-DOPA dar.

Die seit 1978 bestehende wissenschaftlich industrielle Zu-

sammenarbeit mit dem Vertragspartner VE Pharmazeuti-
sches Kombinat Germed, Betriebsteil Isis-Chemie Zwickau,
st für das Institut mit großem technischen Erfolg gekrönt.
Seit 1968 erfolgt die serienmäßige Produktion des Kombi-
1ationspräparates „ISICOM”, ein Medikament zur Be-
&lt;«ämpfung der Parkinsonschen Krankheit, das bisher aus
dem NSW-Gebiet importiert werden mußte.

Im Jahre 1971 schlossen die RGW-Länder ein Abkommen

über die Zusammenarbeit bei der Entwicklung neuer und

der Verbesserung bereits eingesetzter Katalysatoren.

Anfängliche bilaterale Beziehungen zu sowjetischen und
:schechoslowakischen Akademieinstituten sind seit 1975

n das Programm der Multilateralen Problemkommission
„Kinetik und Katalyse der sozialistischen Länder“ einge-
‘lossen und erheblich erweitert worden. Die Schwerpunkte
dieser Zusammenarbeit liegen in der UdSSR, in der
*SSR und in der VR Ungarn.



Als ein Höhepunkt der internationalen Zusammenarbeit
ist die vom Bereich organisierte Tagung „Second Interna-
tional Summer School on Metal Complex Catalysis and
Fifth International Seminar on Activation of Molecules by

Metal Complexes" anzusehen, die vom 28. Mai bis 2, Juni
1984 in Neubrandenburg stattfand.

Durch die Aufgabenstellung des Bereichs Komplexkata-
Iyse ist der Umstand erklärbar, daß innerhalb des Bezir-
kes Rostock kaum Kooperationsbeziehungen zu anderen

Betrieben existieren. Die Lösung aktueller Aufgaben der
3rtlichen Volkswirtschaft betraf vorwiegend analytische
Probleme wie z. B. routinemäßige Gasanalysen in Tan-
kern, IR-spektroskopische Bestimmungen von ÖOlspurern
im Meerwasser und Analysen unterschiedlicher Art für In-
tercontrol und die Gerichtsmedizin in Rostock.

chen Technologien sowie die Probleme der Energie- und
Rohstoffsituation werden in Zukunft hohe Anforderungen
auch an das Gebiet der Katalyse stellen. Sowohl vor den

Mitarbeitern des Bereiches Komplexkatalyse als auch dem
&lt;ollektiv der Forschungsgruppe Technische Chemie der
Sektion Chemie werden in diesem Zusammenhang neue

Aufgaben stehen, die es zu lösen gilt.

Seit Existenz des Katalyseinstituts besteht eine gute Zu-
sammenarbeit mit der Sektion Chemie der Wilhelm-Pieck-

Universität Rostock, die sich in einem Kooperationsver-
trag beider Einrichtungen manifestiert und sich vor allem
guf die gegenseitige Mitnutzung vorhandener Großgeräte
und der Bibliotheken sowie der gemeinsamen Organisa-
tion wissenschaftlicher Kolloquien und der gegenseitigen
Unterstützung bei Fragen der Materialbeschaffung er-
streckt.

Schlußbemerkung

Für einen so kleinen Bereich, wie ihn die Technische Che-

mie der Sektion Chemie darstellt, ist es mit einigen
Problemen verbunden, Katalyseforschung zu betreiben.
Gerade dieses Forschungsgebiet verlangt kontinuierliches
Arbeiten an der Versuchsanlage und die damit verbun-
dene größere Anzahl von Mitarbeitern, einen erheblichen
Kostenaufwand, spezielle Analysenmethoden sowie die
Notwendigkeit der Zusammenarbeit mit anderen Einrich-
tungen und Kooperationspartnern. Aus all den genannten
Gründen ist Katalyseforschung an der Sektion Chemie nur

im begrenzten Rahmen möglich.

Das wachsende Interesse an katalytischen Verfahren der
chemischen Industrie. das Streben nach umweltfreundli-
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HANS ULRICH KIBBEL

Zum Wirken des Chemikers Günther Rienäcker
an der Universität Rostock (1942-1953)

Professor Günther Rienäcker gehört zu den Hochschulleh-
rern, die im Verlauf der letzten Jahrzehnte die Entwicklung
der Universität Rostock in besonderem Maße mitbestimm-

ten. So galten auch die vielfältigen Anerkennungen und
würdigenden Darstellungen seines Wirkens durch die Uni-
versität Rostock insbesondere seinen Verdiensten als
erster Rektor nach der Wiedereröffnung der Universität im
Jahre 1946, als Prorektor (1948—1949), als Prorektor für
Forschungsangelegenheiten (1951—1953), als Dekan der
philosophischen (1945—1946) bzw. mathematisch-natur-
wissenschaftlichen Fakultät (1948—1949) sowie seinem

Engagement in Wahrnehmung verantwortlicher gesell-
schaftlicher Funktionen. Dabei blieb verständlicherweise
der Chemiker und Hochschullehrer Günther Rienäcker e:-
was im Hintergrund. Nachfolgend soll nun der Versuch

gemacht werden, die Leistungen von G. Rienäcker für den
Zeitraum seiner Tätigkeit an der Universität Rostock als
Chemiker in der Forschung, als Lehrender und Wissen-
schaftsorganisator zu beschreiben und zu zeigen, daß der

verdienstvolle Repräsentant der Universität Rostock, der
erfolgreiche Hochschullehrer und der international be-
kannte Katalyseforscher und Wissenschaftspublizist nicht
voneinander zu trennen sind.

Einige Angaben zum wissenschaftlichen Werdegang
G. Rienäckers seien vorangestellt.!-1® Günther Rienäcker,
am 13. Mai 1904 geboren, bewies schon als Schüler aktives
Interesse an der Chemie. So begann er auch nach Been-

digung der Schule ein Chemiestudium an der Universität
München, das er 1925 als Diplomchemiker abschloß. Zu
seinen akademischen Lehrern gehörten H. Wieland,
A. Wien und R., Willstätter sowie O. Hönigschmid und
E. Zintl, die seine weitere Entwicklung am nachhaltigsten
beeinflußten. Mit einer Arbeit über „Neue potentiometri-

sche Methoden zur Bestimmung von Schwermetallen“, die

er in der Arbeitsgruppe von E. Zintl anfertigte, promo-
vierte er bereits 1926. Der mit diesen Untersuchungen ver-

bundenen Zielstellung, genaue Atommassen zu bestim-

Zünther Rienäcker (geb. am 13. Mai 1904 in Bremen,
jest. am 13. Juni 1989 in Bertin)



men, galt auch später das wissenschaftliche Interesse
G. Rienäckers, ablesbar an den von 1950 bis 1957 in der

„Zeitschrift für anorganische und allgemeine Chemie“
publizierten „Bemerkungen zur Tabelle der Atomge-
wichte“ und den noch in den 60er Jahren durchgeführten
Untersuchungen zur chemischen Bestimmung der Atom-
masse des Goldes,'! Seit Herbst 1926 war G. Rienäcker

zunächst als außerplanmäßiger Assistent am physikalisch-
chemischen Institut, ab 1928 als Unterrichtsassistent in der
anorganischen Abteilung des Chemischen Instituts der
Universität Freiberg i. Br. tätig. 1929 wurde er als plan-
mößiger Assistent übernommen. In Freiberg arbeitete er
mit so bekannten Chemikern wie G. v. Hevesy, E, Zintl,
H. Staudinger und W. Fischer zusammen. Veröffentlichun-
gen von Forschungsergebnissen und Übersichtsartikeln

zeigen, daß er sich in dieser Zeit insbesondere der quali-
tativen und quantitativen Bestimmung von Metallspuren,

insbesondere unter Nutzung elektrochemischer Analyse-
verfahren widmete. Daneben begann sich G. Rienäcker
aber selbständig einem neuen, zukunftsorientierten Ar-
beitsgebiet zuzuwenden — der Katalyseforschung. In den

Mittelpunkt seines Interesses rückten zunehmend systema-
tische Untersuchungen über die katalytische Wirksamkeit
von Feststoffgemischen. Ziel war die Beantwortung der
Frage:, ... Wie kann man auf wissenschaftlicher Basis

einen Katalysator herstellen, der bei maximaler Ausbeute
und optimaler Selektivität gleichzeitig eine lange Lebens-
dauer hat? . ..“.2 Erste Ergebnisse dieser Forschungsar-
Deiten legte er 1933 mit seiner Habilitationsschrift „Un-
tersuchungen über Mehrstoffkatalysatoren“ vor. Daraus
hervorgegangene Publikationen, die insbesondere in der
„Zeitschrift für anorganische und allgemeine Chemie“ un-

ter der Serienbezeichnung „Katalytische Untersuchungen
an Legierungen“ bis zur XXXI. Mitteilung (1967) fortge-
setzt wurden, begründeten seinen internationalen Ruf in
der Katalyseforschung.

Mit der Machtübernahme durch die Faschisten im Jahre

1933 ergaben sich für G, Rienäcker wegen seiner konse-
quent antifaschistischen Einstellung viele Schwierigkeiten
in der weiteren beruflichen Entwicklung.‘ So gelang es
H. Staudinger erst 1936 durchzusetzen, daß G. Rienäcker

sein Habilitationsverfahren abschließen konnte. Für eine

Oberassistentenstelle an der Universität Heidelberg
wurde er als untragbar angesehen. Seine überzeugenden
wissenschaftlichen Leistungen auf einem für die wirt-
schaftliche Entwicklung außerordentlich bedeutsamen Ge-
diet und das Eintreten prominenter Chemiker wie
A. Windaus für ihn, bewirkten aber doch, daß er 1936 eine
Dozentur für anorganische und analytische Chemie in
“reiberg erhielt und noch im gleichen Jahr nach Göttingen
auf den Lehrstuhl für anorganische und analytische Che-
nie und Technologie berufen wurde, den er bis 1938 zu-

1ächst kommissarisch verwaltete, Die erfolgreiche Fortset-
zung seiner Forschungsarbeiten und seine umfangreiche
vissenschaftspublizistische Tätigkeit, die von der Veröf-
'entlichung eigener wissenschaftlicher Ergebnisse und Bei-
rägen für wichtige Handbücher der Chemie bis zur Mit-
arbeit an der 2. Auflage der von H. Staudinger verfaßten
‚Tabellen aus der anorganischen und allgemeinen Che-
nie” reichte, festigten ebenso wie seine Vortragstätigkeit
seinen wissenschaftlichen Ruf.

Als 1942 nach dem Weggang von U. Hofmann der Lehr-
stuhl für anorganische Chemie an der Universität Rostock
'rei wurde, setzte sich der damalige Dekan G, Maurer er-

’olgreich dafür ein, daß mit G. Rienäcker ein ausgewie-
jener und bekannter Hochschullehrer mit praxisorientier-
"er Forschungsrichtung und guten Beziehungen zur chemi-
;chen Industrie nach Rostock kam. Noch im gleichen Jahr
übernahm G. Rienäcker mit dem Lehrstuhl auch die Lei-
ung des Chemischen Instituts.

Die ersten Jahre G. Rienäckers an der Universität Rostock

varen überschattet von den Auswirkungen des faschisti-

;chen Weltkrieges, Lehrpläne, Vorlesungsankündigungen
nd Angaben über Studentenzahlen liegen aus den Jah-
‚en 1942-—1945 nicht vor. Man kann aber davon ausge-

1en, daß es keinen regulären Lehrbetrieb mehr gab.
Trotzdem tat G. Rienäcker alles, um die Voraussetzungen
‘ür den akademischen Unterricht zu sichern und verbes-
;ern, So ist es ihm und den wenigen verbliebenen wissen-

schaftlichen und technischen Mitarbeitern zu danken, daß

das Chemische Institut die schweren Luftangriffe während
der letzten Kriegsjahre noch funktionsfähig überstand.



Einen Eindruck von den trotz allem eingetretenen Zer-

störungen vermittelt ein Foto des Innenhofes aus jener
Zeit. Aus Briefen an den Kurator der Universität Rostock

geht die schwierige personelle, finanzielle und materielle
Situation des Chemischen Instituts hervor, vor die sich

G. Rienäcker gestellt sah. Seinen dringenden Ersuchen um
erforderliche Veränderungen wurde aber nicht mehr ent-

sprachen.*
Notwendige Voraussetzungen für experimentelle Untersu-
chungen waren 1942—1946 nicht gegeben. Das unvermin-
derte Interesse G. Rienäckers an Fragen der Katalyse und
Katalvsatoren belegen abe: Monographien und Über-

Innenhof des Chemischen Instituts in der Buchbinder-
straße nach Aufräumungsarbeiten 194:

sichtsartikel aus dieser Zeit. Durch die Aktualisierung der

‚Tabellen aus der allgemeinen und anorganischen Che-
mie" für eine 3. Auflage im Jahre 1944 trug G. Rienäcker

gemeinsam mit H. Staudinger dazu bei, daß dieses be-
jebte Tabellenbuch nach dem Kriege noch in zwei weite-

ren Auflagen (1946 und 1947) erscheinen konnte.

Nach der Zerschlagung des Faschismus gehörte
G. Rienäcker zu den Persönlichkeiten, die in verantwortli-

cher Position an der Seite der Partei der Arbeiterklasse

die demokratische Neugestaltung der Gesellschaft began-
nen. Ende 1945 wurde er zum Rektor der Universität Ro-

stock gewählt. Von Januar 1946 bis April 1947 füllte er
dieses verantwortungsvolle Amt aus. Er stellte sich dann
nicht mehr zur Wiederwahl, um sich intensiver der Wissen-

schaft widmen zu können, übernahm aber die Funktion
des Prorektors. Wesentliches hat er in der Zeit nach der

Neueröffnung der Universität Rostock, die am 25. Februar

1946 feierlich begangen wurde, geleistet. Die Verleihung
der Ehrendoktorwürde an ihn (1969) und die Ernennung
zum Ehrensenator der Universität Rostock (1961) sind Aus-

druck der Anerkennung, die sein Wirken gefunden hat.

Die innere Einstellung und das Engagement mit denen
sich G. Rienäcker seinen Aufgaben als Rektor und als Di-
rektor des Chemischen Instituts stellte, werden sehr ein-
drucksvoll deutlich in seinen Reden, Aufsätzen und ande-
ren Dokumentationen ebenso wie in Bewertungen durch

Persönlichkeiten, mit denen er dabei zusammenarbeitete.

Der Professor der Philosophie Dr. I. M. Jessin, von 1945
bis 1949 als Gardemajor der sowjetischen Armee und Mit-
arbeiter der Hochschulabteilung der SMAD verantwort-
‚ich für die Universitäten Greifswald und Rostock, erin-
nerte sich an G. Rienäcker wie folgt: „Bei der Erfüllung

meines Auftrages fand ich viele Freunde, In Rostock war
das zum Beispiel der erste demokratisch gewählte Rektor
nach dem Kriege, Prof. Dr. Günther Rienäcker, ein bedeu-
tender Chemiker. Ich hatte etwas Furcht vor dieser Begeg-

aung, denn ich stellte mir so einen typischen, etwas pe-
dantischen Gelehrten vor . . . Rienäcker saß nicht im Rek-

torenzimmer, sondern stand im Chemischen Institut in ei-
nem dunklen, kalten Raum voller Bücher an einem Kano-

nenofen und wärmte sich die Hände. Er wirkte wie ein mit-



telalterlicher Alchimist. Doch als wir über die Eröffnung
der Universität sprachen, war er ganz lebhaft, voller Ideen

und ohne Pedanterie. Er hat in diesen ungeheizten Zim-
mern Tag und Nacht gearbeitet und erwies sich als ein
aufrichtiger Freund, Er half mir, die geistige Welt eines
deutschen Wissenschaftlers zu erschließen. Dieser deut-

sche Patriot knüpfte an die fortschrittlichen Traditionen

der Universität Rostock an, die einst dem verfolgten Ulrich
von Hutten half oder Albert Einstein zum Ehrendoktor er-

nannte”, Die Sympathie und Hochachtung, die
G. Rienäcker gegenüber Jessin empfand, faßte er in fol-
genden Sätzen zusammen: „Was hätte er sein oder wer-

den können für mich? Vorgesetzter, Kontrolleur, Verhand-
lungsgegner oder Kontrahent? Oder aber Partner bei der
Bewältigung gemeinsamer Arbeit? Er wurde mehr: Ge-
nosse, verständnisvoller Lehrer und Freund!".17

Im Chemischen Institut sah ich G. Rienäcker einer außer-

ordentlich komplizierten Situation gegenüber. Einmal galt
es, den Lehrkörper neu aufzubauen, in den der Tod des

Organikers Prof. Maurer noch in den letzten Kriegstagen
eine schmerzliche Lücke gerissen hatte. Durch Neuberu-
fungen und die Übertragung von Lehraufgaben auf junge
Mitarbeiter gelang es schrittweise den Lehrbetrieb zu sta-

bilisieren. Die Vorlesungsverzeichnisse der esten Jahre
nach der Neueröffnung der Universität weisen aber auch
aus, in welchem Maße G. Rienäcker zunächst Lehraufga-
ben übernahm, um die Ausbildungsaufgaben abzusichern.
Er las nicht nur „Anorganische Experimentalchemie“ für
Chemiker, Lehrerstudenten und Nebenfächler, „Anorgani-
sche Chemie für Fortgeschrittene“, „Anorganische Chemie
und Technologie der Nichtmetalle” für Lehrerstudenten,
Spezialvorlesungen über „Heterogene Katalyse und
Mischkatalyse” sowie „Physikalische Methoden der analy-
tischen Chemie“, sondern auch „Methodik des chemischen
Unterrichts”, anzusehen als Ausdruck des besonderen
Stellenwertes, den die Ausbildung von Chemiglehrern für
ihn hatte. Er zeichnete verantwortlich für die anorganisch-
chemischen Praktika für Chemiker, Lehrer und Nebenfäch-
ler, für das pharmazeutisch-chemische Praktikum für Phar-
mazeuten und zusammen mit G. Drefahl für das Prakti-

kum in organischer Chemie.18

G. Rienäcker stellte hohe Ansprüche an sich, an die Mitar-
veiter und Studenten, Er verstand es, sie mit seiner Vor-

bildwirkung durchzusetzen, Äußerungen zu den Erzie-
hungsaufgaben der Wissenschaft aus dem Jahre 1946 be-
sitzen heute noch ungebrochene Aktualität: „Mit höchsten
Anforderungen nur sind höchste Ziele zu erreichen. Wenn

wir wissenschaftlich das höchste verlangen von der uns an-

‚ertrauten akademischen Jugend, so werden wir eine aka-

demische Jugend haben, die bestes Können und gleich-
zeitig Charakter besitzt, die im Geist der Wahrheit, Klar-
heit und Ehrlichkeit erzogen ist und der wir später unser

jeizt begonnenes Werk des Wiederaufbaus und der Er-
neuerung anvertrauen dürfen“.

Mit Optimismus, Improvisationsvermögen und zäher Ar-
deit wurden in kameradschaftlichem Zusammenwirken

iele der Schwierigkeiten überwunden, die zunächst For-
schung und Lehre behinderten, Als ein besonderes
”roblem erwies sich der Mangel an Laborplätzen und Hör-
;aa!kapazität, der mit steigender Zahl der Chemiestuden-
:en, 1946 waren es 60, 1952 bereits 147%, sowie zuneh-

nenden Verpflichtungen in der Chemieausbildung von
Studenten anderer Fachrichtungen immer drängender
vurde, G. Rienäcker setzte notwendige bauliche Erweite-
‘ungen durch. Am 3, Februar 1951 konnte im Rahmen ei-

1868 Festkollogquiums ein großer Hörsaal mit 230 Plätzen

jeiner Bestimmung übergeben werden.?! Seiner Initiative
st es auch zu danken, daß 1953 als Übergangslösung für

zunächst zwei Jahre eine Laborbaracke mit 96 Arbeitsplät-
zen eingerichtet wurde, die heute noch in dieser Funktion
genutzt wird, da es zu dem geplanten Neubau eines Che-

nischen Instituts später nicht kam.

Als G. Rienäcker 1946 mit wenigen Mitarbeitern die wis-
jenschaftliche Arbeit wieder aufnehmen konnte, galt wei-
'erhin der Katalyseforschung. sein besonderes Interesse,
ber auch analytische Fragestellungen wurden in die Un-
ersuchungen mit einbezogen. Unterschiedlichste Erschwer-
isse wie fehlende Chemikalien und Geräte, Störungen in
der Energieversorgung und anderes behinderten anfäng-
ich die wissenschaftliche Arbeit. G. Rienäcker verstand es

mmer wieder Wege zu ihrer Überwindung zu finden? im
Nissen um die Bedeutung wissenschaftlicher Arbeit, die er



in seiner Rektoratsrede wie folgt charakterisierte: „ ...

Wenn jemals wissenschaftliche Arbeit not tat, so ist es jetzt

der Fall, sie ist trotz aller Armut und Beschränkung not-
wendig. Lassen wir dieses Wort in seinem ganzen Sinn
und Inhalt zu uns sprechen: Notwendig! Ich glaube, daß
Wissenschaft Not wenden kann!“.23 Dieser Auffassung so-

wie der Überzeugung, daß es eine enge Verbindung zwi-
schen Produktionsstätte und Universität geben muß,
folgte er mit seiner praxisorientierten Grundlagen- und
Applikationsforschung der nachfolgenden Jahre, Chemie-
betriebe der DDR als die Nutzer neuer Katalysatoren wa-

ren dabei seine Partner. Gegenstand der Untersuchungen
war der katalytische Effekt von Mischkatalysatoren aus

Metallen bzw. Metalloxiden. Als Testreaktionen wurden

die Parawasserstoff-Umwandlung, Hydrierungen sowie
die Oxidation von Kohlenmonoxid genutzt. Zu den Ziel-

stellungen gehörte es, Zusammenhänge zwischen dem
Elektronenaufbau des Katalysators und dessen Wirksam-
keit aufzuklären.

Durch die Berufung von Prof. W. Langenbeck auf den
Lehrstuhl für organische Chemie kam 1948 ein anerkann-
ter Fachmann auf dem Gebiet der organischen Katalyse-
Forschung nach Rostock. Die sich schnell herausbildende
Zusammenarbeit führte zur Gründung des ersten euro-

päischen Instituts für Katalyseforschung in Rostock, dem
als Leiter der organischen bzw. anorganischen Abteilung
die Professoren Langenbeck bzw. Rienäcker vorstanden.
Über die weitere Entwicklung dieses Instituts wird an an-

derer Stelle berichtet 24

Das Bild des Chemikers und Hochschullehrers G. Rienäcker
wäre unvollständig ohne Hinweis auf die engagierte und
iruchtbringende geselischaftliche Arbeit, die er während
der Rostocker Jahre beispielsweise in Wahrnehmung ver-
antwortlicher Funktionen im Kulturbund, als Abgeordne-
‚er der SED im Meck'enburgischen Landtag und als erster
/orsitzender der Gewerkschaft Wissenschaft leistete? 2,
;hne zu erwähnen, daß G, Rienäcker in der sparsam be-

nessenen Freizeit gern musizierte, im „Collegium musi-
zum instrumentale“ der Universität Oboe und Cembalo
;pielte, es zeitweilig auch leitete — im Studienjahr
1951 1952 wurde ihm sogar ein Lehrauftrag dafür erteilt.?

Mit Beginn des Jahres 1954 folgte G. Rienäcker einem
Zuf an die Humboldt-Universität Berlin und setzte dort

3ls ordentlicher Professor für anorganische Chemie und
Direktor des I. Chemischen Instituts seine erfo!greiche Tä-
:igkeit fort, für die ihm in den nachfolgenden Jahren zahl-
-eiche hohe Ehrungen zuteil wurden.

Bis ins hohe Alter nahm G. Rienäcker interessiert und aktiv
am wissenschaftlichen Leben teil. Prof. Dr. phil. habil., Dr.
1. ce. mult. Günther Rienäcker verstarb am 13. Juni 1989 in

Beartin kurz nach Vollendung seines 85. Lebensjahres.

Die nationale und internationale Wertschätzung der wis-
senschaftlichen Arbeit G. Rienäckers ist ablesbar an zahl-

reichen Vortragseinladungen und an den vielfältigen wis-
senschaftlichen Kontakten, die er in der Zeit seiner Tätig-
keit an der Universität Rostock aufbaute. Sie erwuchs in

Anerkennung seiner Verdienste um die „Zeitschrift für an-

organische und allgemeine Chemie“, für die er seit 1946
als Herausgeber zeichnete und deren Chefredakteur er bis
zu seinem Tode war. Sie zeigt sich darin, daß G, Rienäcker

Anfang 1953 als ordentliches Mitglied in die Akademie
der Wissenschaften der DDR aufgenommen wurde.
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WOLFGANG SARICH

Oscar Jacobsen - ein Wegbereiter

der Synthesechemie an der Universität Rostock

Universitäten repräsentieren stets eine Einheit von For-

schung und Lehre. Der jeweilige Erkenntnisstand ist Aus-
druck des gesamtgesellschaftlichen Wissens auf einer be:
stimmten historischen Stufe, Das Gesamtwissen der jewei-
ligen Zeitabschnitte bildete den Ausgangspunkt für die
Beantwortung grundlegender Fragen wie der nach der
Stellung des Menschen in der Welt und nach der Quelle
der Erkenntnis, Es stellt die Grundlage für das Erkennen
neuer Gesetzmäßigkeiten, für die Entwicklung der mensch-
lichen Gesellschaft dar, in die eingebettet auch die Ent-
wicklung der Naturwissenschaften gesehen werden muß.

Eine Naturwissenschaft gewinnt ihr Grundwissen über die
Natur aus der Beobachtung und dem Experiment. Die
konsequente Nutzung dieser Erkenntnismethoden führte
dazu, daß im 18. und insbesondere im 19. Jahrhundert

eine stürmische Entwicklung der Naturwissenschaften ein-
setzte. So war auch die Entwicklung einer wissenschaftli-
chen Chemie aufs engste verbunden mit der Nutzung des
Experiments zum Auffinden objektiver Gesetze.

Mit der stürmischen Entwicklung der Produktivkräfte des
Kapitalismus beschleunigte sich insbesondere auch die
Entwicklung der Naturwissenschaften, was rückwirkend
wiederum ein Anwachsen der Produktivität und die Ver-

größerung des kapitalistischen Profits zur Folge hatte. Mit
Hilfe der Industrie konnten für die Naturwissenschaften

immer besser materielle Voraussetzungen für die Durch-
führung experimenteller Untersuchungen geschaffen wer-
den.! Gleichzeitig läßt sich an vielen Beispielen zeigen,
daß die Entwicklung der Naturwissenschaften zudem eng
mit dem Wirken herausragender Persönlichkeiten verbun-
den ist.

Für die Universität Rostock war der Chemiker Professor
Oscar Jacobsen einer der Hochschullehrer, der die Ent-

wicklung der Chemie an dieser Bildungseinrichtung ent-
scheidend beeinflußt hat.

Die Entwicklung der Chemie an der Universität Rostock

Zweifellos ist die Entwicklung der Chemie an der Rostocker
Jniversität eng mit dem Wirken so bekannter Naturwis-

jenschaftler wie z. B. Joachim Jungius und Angelus Salas

‚erbunden. Der eigentliche Durchbruch, gleichzusetzen
nit dem Beginn einer wissenschaftlichen Chemie, erfolgte
aber erst rund 150 Jahre später, nicht zuletzt wegen der

dann erst gegebenen materiellen und räumlichen Voraus-

jetzungen.

Jm 1800 war Heinrich Friedrich Link (1792—1811), ein An-

änger der antiphlogistischen Theorie Lavoisiers, Inhaber
des Lehrstuhls für Naturgeschichte, Chemie und Botanik.
„ink führte u. a. Untersuchungen zum Problem der chemi-

schen Anziehung und Abstoßung, zur Stöchiometrie und
zur Kristallisation von Festkörpern durch.

Sustav Mähl (1812—1833), der hauptsächlich auf phar-
nazeutischem Gebiet arbeitete, war für Chemie und Phar-
nazie berufen. Helmuth von Blücher (1831—1850), der
1834 den Lehrstuhl von Mähl übernahm, richtete seine

Jntersuchungen auf landwirtschaftliche Probleme. Er
jetzte den Bau des ersten chemischen Laboratoriums der

Jniversität Rostock auf dem Hof des Weißen Collegs
durch, das 1834 seiner Bestimmung übergeben wurde.

Franz Ferdinand Schulze (1850—1873) wirkte bereits im
‚Neuen Museum”, in das die Chemie noch während der
Amtszeit H. v. Blüchers (1844) umzog. Die dort eingerich-
:eten chemischen Laboratorien boten für die damaligen

/erhältnisse sehr gute Arbeitsmöglichkeiten.,
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Zerufung von Oscar Jacobsen
zum ordentlichen Professor

‘ür Chemie und Pharmazie



Im Zuge der raschen Entwicklung der Produktivkräfte er-
wies es sich jedoch bald, daß das chemische Laboratorium
immer weniger geeignet war, den wachsenden Anforde-
rungen, die an die Wissenschaftsdisziplin Chemie gestellt
wurden, zu entsprechen, Infolge der Zunahme der Zahl
der immatrikulierten Studenten erwies sich das Gebäude

auch bezüglich der Hörsaalkapazität und der vorhande-
nen Arbeitsplätze als zu klein. An anderen Universitäten

und Hochschulen wie Freiburg, München oder Aachen wa-
ren Ende der sechziger Jahre des vergangenen Jahrhun-

derts wesentlich günstigere Arbeitsbedingungen entstan-
den durch den Bau neuer Unterrichts- und Forschungsla-

boratorien.

Es überrascht, daß O. Jacobsen trotz der schlechten ma-

teriellen Voraussetzungen für die Lehre und Forschung
den Ruf auf den durch den Tod von F, F. Schulze freige-

wordenen Lehrstuhl annahm.

Oscar Jacobsen wurde am 25, Juni 1840 in Ahrensburg in

Holstein geboren. Bis 1856 besuchte er eine Privatschule
in Ahrenburg. Anschließend war er Lehrling in der Apo-
theke zu Heide und Zwickau. Es schloß sich ein Studium
in Kiel an. 1865 wurde er Assistent am Chemischen Labo-

ratorium der Kieler Universität. 1868 promovierte er zum

Dr. phil. Im November des Jahres 1871 wurde er Privatdo-
zent. Daneben arbeitete er weiter als Assistent am Che-

mischen Laboratorium. Während seiner Tätigkeit in Kiel
zeichnet er sich bereits durch eine Vielzahl von Arbeiten

auf dem Gebiet der organischen und pharmazeutischen
Chemie aus. Darüber hinaus war er als Chemiker an der

Untersuchung der deutschen Meere beteiligt. Nach dem
Tode von Franz Ferdinand Schulze am 14. April 1873 er-

hielt er den Ruf auf das Ordinariat für Chemie nach Ro-

stock.?

Schwerin, am 11. August 1873 — Das Großherzogliche

Mecklenburgische Ministerium, Abteilung für Unterrichts-
angelegenheiten gibt bekannt:

„Der philosophischen Fakultät in Rostock wird hierdurch
die Mitteilung gemacht, dass der Privatdozent Dr. phil.
Oscar Jacobsen in Kiel die Berufung zum ordentlichen
Professor der Chemie an der Rostocker Universität ange-

10mmen hat und sein Lehramt zu Michaelis des Jahres

antreten wird, “3
Im November des gleichen Jahres wurde Professor Jacob-
zen in das Coneilium aufgenommen und in das Lehramt

aingeführt. In einem Schreiben an die Landesregierung
versprach O. Jacobsen mit allen zur Verfügung stehenden
Kräften „die Pflichten des Wirkungsbereiches zu erfüllen,
in welchen Euer Königliche Hoheit mich allergnädigst be-
rufen haben.“4

O. Jacobsen's Leistungen in Lehre und Forschung

Zum Zeitpunkt des Amstantritts in Rostock konnte
O. Jacobsen bereits auf anerkennenswerte Forschungslei-
stungen auf den Gebieten der Chemie und Pharmazie
verweisen wie seine Publikationen verdeutlichen.” Durch

die Entlastung von Lehrveranstaltungen in Physik und
andwirtschaftlicher Chemie, die zu den Aufgaben seiner

/orgänger gehörten, erhielt Jacobsen bald nach seiner
Zerufung den notwendigen Freiraum für die Fortsetzung
seiner Forschungsarbeiten und die Lehrtätigkeit auf dem
Sebiet der Chemie. Zunächst hatte er jedoch nur wenig
'‘4örer, Der Amtsantritt eines neuen Ordinarius brachte es

arfahrensgemäß oft mit sich, daß die Zahl der eingetra-
genen Hörer auf ein Minimum zusammenschrumpfte. Je-
der neue Professor mußte sich erst einen wissenschaftli-

-hen Ruf erarbeiten. Im ersten Jahr seiner Tätigkeit sind
ur zwei Pharmaziestudenten als Hörer nachweisbar. In

den nachfolgenden Jahren wuchs die Zahl der Hörer,
jberwiegend künftige Apotheker, Ab 1880 wuchs dann die
Zahl der in Jacobsens Vorlesungen eingetragenen Stu-
Jenten der Chemie, Pharmazie und Medizin spürbar, si-
-herlich ausgelöst durch die sprunghafte Entwicklung der
ndustrie, insbesondere der chemischen Industrie.

Tabelle 1

Aus Jahresberichten an das Großherzogliche Mecklenbur-

gische Ministerium zusammengestellte Angaben über Hö-
‚-arzahlen in Jacobsen’s rein chemischen Vorlesungen.&amp;



Semester Jahr

Arc 1885 86

1886

1886 87

1887

‘837 €
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55

Die Angaben in Tabelle 1 beziehen sich nur auf rein che-

mische Vorlesungen. Im genannten Zeitabschnitt wurden
im Wintersemester Vorlesungen zur organischen Chemie
gehalten, während im Sommersemester Vorlesungen zur
anorganischen Chemie den Schwerpunkt bildeten.

Darüber hinaus werden noch die sogenannten „ge-
mischten Vorlesungen“, die offenbar fachüberagreifenden

Semester Jahr

Chemie
Zahl der Studenten

Pharmazie Medizin

F

J

Charakter hatten, erwähnt, die gleichfalls recht zahlreich
desucht wurden. (vgl. Tab. 2)7

Tabelle 2

Aus Jahresberichten an das Großherzogliche Ministerium
zusammengestellte Angaben über Hörerzahlen in Jacob-
jens „gemischten Vorlesungen“®

Chemie

Zahl der Studenten

Pharmazie Medizin

1886 8

Besondere Beachtung verdient, daß sich während der Tä-
tigkeit von O. Jacobsen an der‘ Universität Rostock das

Schwergewicht von der Ausbildung von Pharmazeuten zur

Ausbildung von Chemikern verschob.
Dies ist Ausdruck sowohl des wissenschaftlichen Rufes, den
sich Jacobsen erwarb als auch des rasch wachsenden Be-
darfs der chemischen Industrie an Chemikern mit Hoch-

schulausbildung. Nach dem Tode Schulzes wurde durch
die philosophische Fakultät der Antrag gestellt, zwei Che-

nieprofessoren zu berufen, um für Entlastung in der Lehre
zu sorgen. Dem Antrag wurde nicht stattgegeben, so daß

Jacobsen das gleiche sehr umfangreiche Arbeitsprogramm
zu bewältigen hatte. Über die damalige Situation berich-
tete Jacobsen folgendes:

‚Chemische Vorlesungen werden in der Philosophischen
Fakultät der Universität Rostock von einem ordentlichen

Professor der Chemie (Direktor des chemischen Labora-



toriums) und von einem Privatdozenten gehalten, wel-
cher letzterer zugleich Assistent am Laboratorium ist.
Außerdem gehört der medizinischen Fakultät ein ordent-
licher Professor der Pharmakologie und der physiologi-
schen Chemie an, unter dessen Leitung ein neu errichte-

tes physiologisch-chemisches Laboratorium steht. Es wer-

den neben den Vorlesungen Vorträge gehalten über all-
gemeine, organische, analytische, pharmazeutische und
Agrikulturchemie, ferner in der medizinischen Fakultät
über physiologische Chemie."8
Auch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte die

Vorlesung, das „Kolleg“, die dominierende Stellung. Die
Vorlesung wurde allerdings immer mehr durch Seminare,
Übungen und Praktika ergänzt. Der Ordinarius bestimmte
in der Regel das Forschungsprofil und damit auch die Art
und Weise des Aufbaus der Buchbestände und der Labor-

einrichtungen.
Dieses traf nur bedingt auf Jacobsen zu, da ihm durch

die unzulänglichen Arbeitsmöglichkeiten im „Weißen
Kolleg“ Grenzen auferlegt waren.
Die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurden
vorrangig durch die Entwicklung der organischen Chemie
geprägt. Im Gefolge der sich rasch entwickelnden Großin-
dustrie war zwangsläufig auch das Hauptpotential der
Forschung auf dieses Teilgebiet konzentriert. Diese Tat-
sache findet auch in den Arbeiten von Oscar Jacobsen

ihren Niederschlag.
Analysiert man die zahlreichen wissenschaftlichen Publi-
kationen, die aus der Feder Jacobsens stammen, So zeigt

sich eine Ausrichtung auf drei große Forschungsschwer-

punkte.
Das erste große Arbeitsgebiet umfaßt die im Steinkohlen-
teer enthaltenen Verbindungen. Im Rahmen der großin-
dustriellen Verkokung der Kohle entstand zwangsläufig
Teer als Nebenprodukt. Im Verlaufe seiner Untersuchun-
gen isolierte Jacobsen eine Vielzahl von nicht bekannten

Teerbestandteilen, die er als Ausgangsprodukte für Syn-
thesearbeiten nutzte.

Aus den Untersuchungen über diese neuen Kohlenwasser-

stoffe sind folgende wissenschaftliche Leistungen beson-
ders erwähnenswert.

Aufbauend auf bekannten bzw. neu synthetisierten

Verbindungen versuchte Jacobsen durch Variation der
Reaktionspartner die Substanzpalette zu vergrößern.
Diese Versuche, „die bekannten Brüder zu den aroma-

tischen Körpern etwas zu verbreitern“, sind keineswegs
Zufall, sondern Ausdruck für die Anfänge einer sorg-

tältigen und systematischen Syntheseplanung.
Neben rein synthetischen Interessen richtete Jacobsen
zein Augenmerk auf eine wichtige Analogiebeziehung
in der Chemie, die Struktur-Eigenschafts-Beziehung.
„Ich bin mit der Untersuchung dieser Verbindungen
beschäftigt und hoffe durch Hinzunahme anderweiti-
ger Reaktionen die vollständige Reihe der möglichen
Isomeren darstellen und ihre Constitution bestimmen
zu können, um damit für die Ortsbestimmung in an-

deren Benzolderivaten mit mehr als zwei verschieden-

artigen Seitenketten eine weitere, leicht zu verwer-

tende Grundlage zu schaffen.“?
Angesichts des damaligen Erkenntnisstandes über den
Atom- und Molekülbau ist es um so bemerkenswerter,

mit welchem wissenschaftlichen Optimismus und mit
welcher Forscherleidenschaft Jacobsen die Lösung die-
ser schwierigen Probleme in Angriff nahm.

Schließlich widmete sich Jacobsen auch Fragestellun-
gen, die praxisorientiert waren. Er versuchte, Verfah-
ren für die Großindustrie zu erarbeiten, „um auf ein-

fachem Wege ohne erhebliche Mühe und Kosten die
Verbindungen im chemisch reinen Zustande und in be-
liebig großer Menge aus dem Theeröl darzustellen.“

Als zweites großes Arbeitsgebiet wurde von Jacobsen
die Problematik der Phenol- und Sulfonsäure-Derivate be-
arbeitet. Auch diese Publikationen von Jacobsen demon-

;trieren in eindrucksvoller Weise, mit welcher wissen-

‚schaftlichen Genauigkeit neue Syntheseprodukte darge-
;tellt und beschrieben werden.

Schließlich muß noch ein drittes Forschungsgebiet — die

Bearbeitung von Problemstellungen aus der anorgani-
schen Chemie erwähnt werden. Es ist hinsichtlich des Um-

fangs nicht mit der großen Zahl organisch-chemischer Un-
tersuchungen vergleichbar, dokumentiert aber die Viel-
seitigkeit der Interessen Jacobsens.!!



An allen Universitäten Deutschlands galt in jener Zeit das
besondere Interesse der Chemiker der organischen Che-
mie. Eine Umorientierung wurde erst 1911 mit einer

Hauptversammlung des Vereins Deutscher Chemiker ein-
geleitet, die empfahl, der anorganischen Chemie den ihr
gebührenden Stellenwert zuzuweisen,
„Während an den technischen Hochschulen wohl überall

schon selbständige, von Ordinarien geleitete Institute für
anorganische Chemie bestehen, liegen die Verhältnisse
an deutschen Universitäten so, daß wir befürchten müssen,

in der Forschung auf dem Gebiet der anorganischen Che-
mie von dem darin besser gerüsteten Ausland überflügelt
zu werden, Ist uns doch ausser Göttingen keine einzige
deutsche Universität bekannt, die ein Ordinariat für anor-
ganische Chemie ... besässe.“1?

Erst der Nachfolger von Jacobsen, Prof. August Michaelis,
Kann dieser Forderung entsprechen, da sich die personelle
und finanzielle Situation günstiger gestaltete.
Beeindruckend ist dennoch, wie trotz der unzureichenden

Voraussetzungen, sowohl was die notwendigen Laboz:a-
toriumsausrüstungen als auch die entsprechenden Räum-
lichkeiten betraf, Jacobsen solch ein umfangreiches Ar-
beitspensum bewältigen konnte.
Insgesamt erschienen während seiner Tätigkeit in Rostock
über 70 wissenschaftliche Publikationen. Darüber hinaus
schrieb er noch weitere wissenschaftliche Artikel in Laden-

bugs „Handwörterbuch der Chemie“ sowie das Buch „Die

Glykoside”.3
O. Jacobsen, über dessen außerhalb seiner Tätigkeit als
Chemiker und Hochschullehrer liegenden Interessen und
Aktivitäten nichts ausgesagt werden kann, hat einen ganz
wesentlichen Anteil an der Entwicklung des Wissenschafts-
gebietes Chemie an der Universität Rostock,

Das neue Universitätslaboratorium

Die Chemie an der Universität Rostock hatte dank des un-

ermüdlichen Einsatzes von Schulze und insbesondere von

Jacobsen in der Lehre wie in der Forschung einen ausge-
zeichneten fachlichen Ruf erlangt. Obwohl das „Neue
Museum“ zum Zeitpunk seiner Einrichtung sicherlich „eine
sehr zweckmäßige und moderne Zusammenfassung aller

Chemisches Institut der Universität Rostock (seit 1888),
:cke Buchbinderstraße — Rostocker Heide

"Aufnahme 1934)

naturwissenschaftlichen Einrichtungen darstellte, erwies
;ich das Gebäude aber bald wieder als zu eng und vor

allem für die aufstrebende Labortechnik als unzuläng-
ich." Bedingt durch das schnelle Aufblühen der Natur-
wissenschaften konnte der Raumbedarf bald nicht mehr

&gt;efriedigt werden, Es wurde notwendig, mehr finanzielle
Mittel für die Verbesserung der räumlichen und personel-
en Situation der Chemie an der Universität Rostock auf-

zuwenden, ,

Im Jahre 1859 wurde der Universität genehmigt, einen



zweiten Assistenten mit 150 Talern Jahresgehalt einzu-
stellen. Für das chemische Labor standen zum damaligen

Zeitpunkt jährlich 316 Taler zur Verfügung. Dieser Beitrag
zeichte in keiner Weise aus, um die Kosten für die Vor-

lesungen und Seminare sowie Experimente und weitere
WYbungen abzudecken, 1871 wurde durch die Unterrichts-
verwaltung eine Erhöhung des Etats um 100 Taler sowie
300 Taler zur einmaligen Verwendung bewilligt. Gleich-
zeitig versprach 1871 Großherzog von Mecklenburg, für
den Neubau von Universitätsinstituten Sorge tragen zu

wollen.5
Mit seinem Amtsantritt im Jahre 1873 beantragte Ja-
cobsen weitere finanzielle Mittel zur Anschaffung von La-

borgeräten und für die Schaffung zusätzlicher und besser
ausgerüsteter Laborplätze. Seine intensiven Bemühungen
führten erst 1888 zu den erwünschten Veränderungen. Es
konnte ein neues Chemisches Institut auf dem Gelände

des „Doberaner Hofes” Ecke Rostocker Heide — Buch-

binderstraße eingeweiht werden, das heute noch von
der Sektion Chemie der Wilheim-Pieck-Universität genutzt
wird.
Auf dem früher zum Zisterzienserkloster Doberan gehö-
renden Gelände wurde von 1845 bis 1850 das spätere

Semeste. Jahr

WS
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1885 1886

1886

1886 1887

1887

1887 1888

Aus Schreiben an das Großherzogliche Ministerium für

Unterrichtsangelegenheiten in Schwerin geht hervor, daß
Jacobsen darum bittet, die Zustände auf schnellstem
Wege zu verändern, denn „wegen der ganz unzulängli-
chen Einrichtungen des chemischen Laboratoriums können

Chemische Institut erbaut. Seit 1789 nutzte die Universität

den Platz als „Academische Reitbahn“.
„Es wurde aber nur die Reitbahn als Bauplatz benutzt, das
Stallmeisterhaus blieb bis auf weiteres für die Universität
erhalten, die es 1857 für die Ergänzung des schon wieder
zu kleinen Weißen Collegs anfordert, aber ohne Erfolg.“!7
Das errichtete Gebäude diente zunächst als Entbindungs-
&lt;dinik und Hebammenlehranstalt. 1885 wurde die neue

zrauenklinik fertiggestellt.
Das freigezogene Gebäude wurde als neues chemisches
nstitut vorgesehen, um den begründeten Forderungen
5. Jacobsens nach grundlegender Verbesserung der Ar-
zeitsbedingungen für die Chemie endlich zu entsprechen.
Das alte Laboratorium im „Neuen Museum“ besaß nur

ainen kleinen Hörsaal und 12 Laborarbeitsplätze. Dage-
Jen stand die wachsende Zahl der auszubildenden Stu-
denten (vgl. Tab. 1 und 2) und die zunehmende Bedeu-
:ung der praktischen Ausbildung während des Studiums.
Die in den Jahren 1885 bis 1888 benötigte Laborkapazität

ist aus Tab. 3 ablesbar.

Tabelle 3
Zahl der Studenten in chemischen Praktika?

Zahl der Praktikanten, die

täglich zweimal wöchentlich arbeiten

23

23

5

Jie Räumlichkeiten für derartige Studentenzahlzunahme

nicht entfernt genügen.“”
Am 28. Januar 1887 wurde der Ausführungsplan des Um-

baus bewilligt, allerdings wurde festgelegt, daß die Woh-
nung des ehemaligen Direktors der Entbindungsklinik,



Professor Schatz, künftig das Hygieneinstitut aufnehmen
soll. Dadurch machten sich zusätzliche Änderungen erfor-
derlich, Es mußten der Bau eines Empfangszimmers für
den außerhalb wohnenden neuen Direktor des Laborato-

riums und auch der Bau einer Wohnung für den zweiten
Assistenten zusätzlich realisiert werden.

Bei genauen Besichtigungen stellte sich jedoch heraus,
daß „die erforderliche Anzahl von Arbeitsplätzen bei ge-
gebener Bz;eite des nördlichen Flügels nur hergestellt wer-
den konnte, wenn der neue Anbau um etwa 2'/4 Meter ge-
genüber ursprünglichem Plan verändert wurde.”20
Im Frühjahr 1887 begannen unter der baulichen Leitung
von Landesbaumeister Schlosser die Arbeiten zum Um-
bau.

Chemisches Institut der Universität Rostock (seit 1888),
Buchbinderstraße (Aufnahme 1934}

Die ursprünglich von Jacobsen eingeplante Umbauzeit
‚on einem Jahr erwies sich als nicht realisierbar, denn der
3au konnte auch im Laufe des Sommersemesters 1888

noch nicht völlig abgeschlossen werden.
Dennoch berichtete Jacobsen folgendes:

‚Ich glaubte indes, die mannigfachen Schwierigkeiten und
Jnzulänglichkeiten, welche mit dem Umzug so komplizier-
ter Institutseinrichtungen in ein noch von Bauhandwerkern

desetztes Gebäude verknüpft sind, nicht länger scheuen
zu dürfen und begann diesen Umzug am 3. August 1888
’n derselben Viertelstunde, in welcher die letzte Vorlesung
des Sommersemesters geschlossen wurde. “21
Am 25. September 1888 erfolgte die Übergabe des neuen
chemischen Universitätslaboratoriums durch Oberbaurat
Daniel an Professor Jacobsen, Es fehlte nur noch der nicht

fertiggestellte bedeckte Arbeitsplatz vor der Halle.
Zum Gesamteindruck des neuen Gebäudes äußerte

Jacobsen sich wie folgt:

„Selbst die verhältnismäßig großen Entfernungen, welche
sich unvermeidlich aus der Aneinanderreihung der Ar-
beitsräume in einem schmalen Seitenflügel ergeben und
die man bei dem Bau eines ganz neuen Laboratoriums zu

vermeiden suchen würde, sind nur wenig störend, da eine
eiserne Wendeltreppe und für Apparate und Gefäße ein
Aufzug den Verkehr zwischen den Arbeitsräumen der bei-
den Etagen vermittelt und da die Vertheilung der Arbeits-
räume für die Zwecke der verschiedenen Kategorien von
Praktikanten so getroffen ist, daß jeder diejenigen Loca-
litäten, auf die er bei seinen Arbeiten am häufigsten an-

gewiesen ist, in nächster Nähe findet,

Vollständig verzichtete ich auf eigentliche Sammlungs-
räume, für welche ein Platz ohne Aufgaben notwendiger
Einrichtungen nicht zu finden war und welche ohnehin bis

zur Schaffung solcher Sammlungen, wie sie andere Labo-

‚atorien besitzen (technologische Sammlung, pharmaz.-
chemische Sammlung und der gleichen), hätten leerstehen
müssen. Nur der bisherigen, wesentlich für Vorlesungs-
zwecke bestimmten Chemiekaliensammlung wurde neben
dem großen Auditorium ein geeigneter Raum zugewiesen.
Die Größe der jetzigen Praktikanten- und Zuhörerräume
entspricht genau den Anforderungen, welche schon in die-



sem Semester an das chemische Laboratorium herange-

treten sind. Bei dem großen Auditorium hatte ich auf 80

Sitzplätze gerechnet. Der eiserne Pfeiler hat leider eine
andere Anordnung der Sitzplätze und eine Reduction der-

selben auf 69 bedingt.
Auch damit wäre die bisher größte Zuhörerzahl noch
überschritten. Diese betrug (im vorigen Wintersemester)
60, abgesehen von zeitweiligen Hospitanten.
Auch im gegenwärtigen Semester ist sie erst auf 62 gestie-
gen. Es ist aber zu berücksichtigen, daß bei der angege-

benen Zahl der Sitzplätze die Breite derselben schon auf
das allergeringste Maß berechnet ist und daß während
des Winters, solange geheizt werden muß, die letzten und
höchsten 7 Plätze wegfallen, weil bei der geringen Höhe
des Auditoriums dort die Temperatur nicht ertragen wer-
den kann. Das neue Auditorium bietet somit im Sommer

höchstens für 69 und im Winter höchstens für 62 Zuhörer

Raum,
Die Zahl der festen Arbeitsplätze beträgt 48."2?
Diese wenigen Aussagen machen bereits deutlich, daß

5esamtsicht des Chemischen Instituts der Universität Rostock (Aufnahme 1934)



Jacobsen diesen Umbau nur als eine Übergangslösung

betrachtete, Um den Anforderungen auch künftig Rech-
nung tragen zu können, plante er bereits den Bau eines
neuen, größeren Laboratoriums.
Die Arbeitsräume in dem neuen chemischen Institut ent-

sprachen allen Anforderungen, aber aller Luxus wurde
streng vermieden,

Besondere Sorgfalt wurde auf die Einhaltung der Arbeits-
schutzbestimmungen gelegt, um gesundheitliche Schäden
zu vermeiden,

„Nach den Verhältnissen des alten Instituts, wo jede Ar-
beitsstunde ein Opfer an der Gesundheit bedeutete, wer-
den diese Vorzüge doppelt freudig empfunden.“ — So
der Kommentar Jacobsens.2

Über die Gesamtbaukosten liegen keine Angaben vor.
Der Gesamtwert der inneren Ausstattung des Laborato-
riums belief sich auf rund 45 000 Mark.

Folgende Einzelbeträge wurden in einer Kostenaufschlüs-
selung ausgewiesen,

Mobiliar 14 500 Mark
Apparate, Geräte, Gefäße 21 000 Mark
Chemische Sammlung und
Chemikalien 4 700 Mark
Bibliothek 4 800 Mark

Die Höhe der Gesamtbaukosten überschritt bei weitem
die der geplanten Baukosten. Aus diesem Grunde „würde
diese Summe also statt der früher berechneten 13800 M

bei der Versicherung des Instituts gegen Feuergefahr in
Rechnung zu bringen sein."2
Die Abbildungen vermitteln einen Eindruck von dem 1888
errichteten Gebäude,
Wenngleich dieses Laboratorium zur Zeit Jacobsen den

neuen Erfordernissen und Anforderungen annähernd
entsprach, traten bei dessen Nachfolger Michaelis“ aber
auch die Unzulänglichkeiten des für speziell-chemische
Arbeiten nicht projektierten Gebäudes immer offener zu
Tage, so daß sich Michaelis bereits im Jahre 1897 um

bauliche Verbesserungen und Erweiterungen am chemi-
schen Laboratorium beim Schweriner Ministerium für Un-
terrichtsangelegenheiten bemühte.“25
Leider war es Prof. Oscar Jacobsen nicht mehr lange ver-

gönnt, unter diesen neuen Arbeitsbedingungen seine

Lehr- und Forschungstätigkeit fortzusetzen. Am 24. August
1889 vollendete sich das Leben Oscar Jacobsens. Er erlag
den Folgen einer Typhus-Erkrankung.
Die hohe Wertschätzung, die das Wirken von Oscar

Jacobsen fand, bringt der Nachruf der philosophischen
"akultät der Universität Rostock zum Ausdruck, in dem

auch die Erwartung geäußert wird, „daß der Aufschwung,
den das Studium der Chemie an unserer Hochschule durch

die rastlose Tätigkeit unseres verstorbenen Collegen Ja-
:obsen genommen, sowie der frische wissenschaftliche

Seist, der dem hiesigen Institut eigen war und ohne den
auf die Dauer ein solches nicht bestehen kann, erhalten

Sleibe”.®% Der Nachfolger von O., Jacobsen, Prof. August
Michaelis, stellt in seinem Nachruf fest: „Durch das Able-

ben des Professors der Chemie Jacobsen ist eine emp-
Findliche Lücke in den Bestand der großherzoglichen Uni-
versität entstanden.“27
Ein Schüler von O. Jacobsen, Albert Töhl, übernahm zu-

nächst die Leitung des Instituts, Im Jahre 1890 folgte dann
Professor August Michaelis dem Ruf auf das Ordinoriat in
Rostock.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß der Che-
niker Prof. Oscar Jacobsen einen entscheidenden Beitrag
zur Entwicklung der chemischen Wissenschaft an der Uni-

‚ersität Rostock geleistet hat. Besonders zwei Aspekte
‚erdienen dabei besondere Hervorhebung.
Zum einen waren es seine wissenschaftlichen Arbeiten auf

dem Gebiet der organischen Chemie, insbesondere seine
Jntersuchungen von Benzen-Derivaten, die ihn als den

arsten konsequenten Experimental- und Synthesechemiker
an der Universität Rostock ausweisen. Den guten fachli-

‘hen Ruf, den er sich erarbeiten konnte, widerspiegeln
nicht zuletzt die für die damaligen Verhältnisse hohen
Zahlen von Hörern in seinen Lehrveranstaltungen.

Zum anderen waren es seine Bemühungen, die gegebe-
nen räumlichen Unzulänglichkeiten zu überwinden und

mit der Einrichtung des neuen chemischen Universitäts!a-
boratoriums in der Buchbinderstraße wesentlich günsti-
Jere, den Erfordernissen der Zeit angepaßte Ausbildungs-
5edingungen zu schaffen.
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WOLFGANG RUTH

Franz Ferdinand Schulze - ein fortschrittlich

patriotischer Chemiker in Mecklenburg

25. April 1850 — Magnifizenz Dr. Stannius nimmt auf ein-

stimmigen Beschluß aller anwesenden Mitglieder Profes-
sor Franz Ferdinand Schulze feierlich als Professor im Kon-
zil auf.?

Begonnen wurde die Personalakte F. F. Schulzes in Ro-
stock am 19, März 1850; an diesem Tage erhielt er die Be-

rufung zum ordentlichen Professor der Chemie und Phar-
mazie mit Sitz und Stimme in der philosophischen Fakul-
tät. Außerdem wurde Schulze zum außerordentlichen Mit-
arbeiter der medizinischen Fakultät und zum außerordent-
lichen Mitglied der medizinischen Gesellschaft ernannt.

Wer aber war Franz Ferdinand Schulze, der seine Stel-
lung als Extraordinarius der Chemie an der Universität
Greifswald und Lehrertätigkeit an der landwirtschaftli-
chen Anstalt zu Eldena bei Greifswald aufgab, um der
Berufung nach Rostock zu folgen.

Als im Jahre 1837 in Eldena bei Greifswald die Staats-

und Lahdwirtschaftliche Akademie gegründet wurde, er-
hielt F. F, Schulze eine Berufung als Lehrer der Chemie
und Physik an dieser Einrichtung. An der nahe gelegenen
Universität Greifswald habilitierte er sich im gleichen Jahr
als Privatdozent für Chemie und Technologie — bald dar-
auf ernannte das Konzil der Universität Schulze zum au-

Berordentlichen Professor für diese Fächer. Mit großem
Eifer und Intensität wirkte Schulze an den beiden Einrich-

tungen bis zum Jahre 1850.? Seine fesselnden Vorträge
besonders zu agrikulturchemischen Fragen lockten einen
großen Zuhörerkreis in die Hörsäle, Eine große Anzahl
chemischer und besonders pflanzenphysiologischer Ab-
handlungen entstanden während dieser Zeit, besonders
durch seine Forschungstätigkeit an der landwirtschaftli-
chen Akademie zu Eldena.

Von besonderer Bedeutung für die allgemeine Verbrei-
tung chemischer Erkenntnisse für die Praxis in der Land-
wirtschaft war sein 1846 in Leipzig erschienenes „Lehrbuch
der Chemie für Landwirte”, Diesem ersten Band, in dem
Schulze die anorganische Chemie bearbeitete, folgte 1860
der zweite Band, der der organischen Chemie gewidmet
war.

Schulze hatte sich also bereits Anerkennung als Wissen-
schaftler erworben, als er der Berufung an eine bekannte

Jniversität Nordeuropas folgte und hier in Rostock die

Nachfolge des auf eigenen Wunsch aus seiner Tätigkeit
antlassenen Professor Helmut von Blücher antrat.

Im Lehrbereich mußte Schulze in Rostock alle Gebiete der
Chemie vertreten. Das waren seinerzeit die theoretische,

arganische, pharmazeutische, landwirtschaftliche und phy-
;ikalische Chemie. In der Forschung setzte Schulze seine
n Eldena begonnenen sorgfältigen Studien zu agrikultur-
chemischen Problemen fort.

Jmfangreiche Aschen- und Bodenanalysen führten zur
Ausarbeitung und Vereinfachung der gerade in der land-
wirtschaftlichen Praxis so dringend notwendigen Analy-
;enverfahren,

Das Arbeitsfeld von F, F. Schulze läßt sich allerdings nicht
n wenigen Worten darstellen. Genannt seien hier nur die

rahlreichen Funktionen und Tätigkeiten, die er mit lei-
denschaftlicher Energie ausübte. So wirkte er nicht nur

als Lehrer an der Universität, er war gleichzeitig Assessor
des concilium arctius; er arbeitete als Direktor des che-

nischen Laboratoriums und des physikalischen Kabinetts;
hoch einzuschätzen war seine Mitgliedschaft in der Biblio-
hekskommission, in der mecklenburgischen naturforschen-
den Gesellschaft, in der Medizinalkommission und in der



Prüfungsbehörde für das höhere Schulamt. Große Ver-
dienste erwarb Schulze sich als Referent für Hygiene bei
der medizinischen und als Vertreter der pharmazeutischen
Prüfungskommission. Sein besonderes Engagement für
die Entwicklung der wissenschaftlichen Landwirtschaft
drückte sich in der aufopferungsvollen Tätigkeit im Meck-
lenburgischen Patriotischen Verein, dessen Ziel die För-
derung der Landwirtschaft im rückständigen Land Meck-
lenburg war, aus. Er bekleidete mehrere Jahre hindurch
das Direktorenamt in dieser Corporation. Auch sein Ein-
satz für die Entwicklung der Gewerbeschule in Rostock,
der sich in vielen physikalischen und chemischen Vorträ-
gen dokumentierte, wurde von der Stadt und dem

Land hoch eingeschätzt.14

Franz Ferdinand Schulze und die gesellschaftlichen Ver-
hältnisse im Land Mecklenburg

Besonders schwierig gestaltete es sich unter den Bedin-
gungen im damaligen Land Mecklenburg, fortschrittliche
Ideen in die Wirklichkeit umzusetzen, bildete Mecklenburg
doch mit seiner landständischen Verfassung einen konser-
vativen Musterstaat. F. F. Schulze erkannte allerdings,
daß gerade im agrarischen Norden alte Traditionen in
der landwirtschaftlichen Produktionsweise nicht mehr ge-
nügten. Seine ganze Kraft setzte er aus diesem Grunde

zur Durchsetzung der exakten Wissenschaften, zum Erken-
nen, Erforschen und Lösen der Probleme in der Landwirt-

schaft ein. Am Beispiel des Wirkens F. F. Schulzes auf
dem Gebiete der Agrikulturchemie läßt sich das Zusam-
menfallen lokaler und temporaler Fakoren des individuel-
len Erkennens von Problemsituationen und der damit ver-

bundenen Etablierung von Wissenschaftlerpersönlichkei-
ten in einem Wissenschaftssystem erkennen. Schulze sah

die allgemein-gesellschaftlichen Probleme aus seiner
Sicht als Chemiker im agrarischen Mecklenburg. Das
enorm gestiegene gesellschaftliche Bedürfnis an landwirt-

schaftlichen Produkten und die auf die Befriedigung die-
ser hemmend wirkenden Produktionsweise aber auch an-

dere hemmende Faktoren wie ungenügende wissenschaft-
liche Durchdringung der Erzeugung von landwirtschaftli-
chen Produkten und auch die allgemeine Rückständigkeit

m damaligen Mecklenburg war eine wichtige Triebkraft
der wissenschaftlichen Arbeit von Schulze.?

Seine Tätigkeit im Mecklenburgischen Patriotischen Verein
und auch seine Bemühungen um das Entstehen der agri-
&lt;ulturchemischen Kontrolistation legen offen, daß es
Schulze nicht nur um die wissenschaftliche Bewältigung

agrikulturchemischer Fragen sondern ganz besonders um
lie praktische Anwendung von Erkenntnissen ging. Die
ufopferungsvolle Arbeit im Mecklenburgischen Patrioti-
;schen Verein charakterisiert sehr deutlich die persönliche
Haltung von F. F. Schulze zu gesellschaftlichen Problemen

und läßt eine gesellschaftliche Einordnung der Persönlich-
&lt;eit Schulzes zu.

Viele seiner Publikationen waren darauf gerichtet, die

Möglichkeiten, Mittel, Perspektiven aber auch derzeitige
3renzen der chemischen Wissenschaft für den denkenden

‚andwirt aufzuzeigen. In einem Beitrag in „Die Naturwis-
jenschaften als Gegenstand des Unterrichts, des Studiums
ind der Prüfung” schrieb F. F, Schulze: „Die vielen Zwei-
'el, welche man gegen den praktischen Werth der Agricul-
‘urchemie nicht bloss von routinierten Praktikern, sondern

;elbst von den gebildetsten Vertretern einer wissenschaft-

ichen Richtung in der Landwirthschaft täglich vernimmt,
aben ihren Grund ebensowenig darin, dass man dasje-
lge, was aus der Wissenschaft bereits ins praktische Le-

en übergegangen ist, seinem Ursprunge nach verkennt,
nd nur die von der Chemie bisher nicht überwundenen

Schwierigkeiten im Auge behält, als in dem Umstande,
dass nur Wenige sich einer so genauen Kenntnis des ge-

genwärtigen Standpunktes der Chemie überhaupt, und
hrer Beziehung zur Landwirthschaft insbesondere, rühmen
&lt;«önnen, welche nötig ist, um überall die Grenzen unseres

Nissens nach Massgabe des neuesten Fortschrittes der
Nissenschaft scharf unterscheiden, und um Einseitigkei-
en, Fehler und Mängel aufgestellter Theorien als aus un-

jenügender wissenschaftlicher Einsicht hervorgegangen
»egreifen zu können“,S

Schulze sah in der Chemie eine Führerin und treue Ge-

ährtin für die Landwirtschaft‘, was zur Verwirklichung

aber oft engstirnigen überlieferten Traditionen in Meck-
enburg gegenüberstand. Mit großem Eifer verfolgte er



die diesbezügliche Entwicklung in England und zeigte sich
begeistert von den Erfolgen, die dort bereits erzielt wor-
den waren. So versuchte er, die fortschrittlichen Ideen

nach dem Vorbild der englischen Gesellschaft zur Förde-
rung der Landwirtschaft auch in Deutschland wirksam
werden zu lassen. Seine Übersetzung des Buches von

Johnston 1845 „Anfangsgründe der praktischen Agricul-
turchemie und Geologie” zeigte, daß es Schulze als Wis-
senschaftler und ohne politische Zwänge und Befangen-
heit um die Nutzbarmachung von Erkenntnissen ging.’
Seine in der Übersetzung formulierte Hauptaufgabe für
den Landwirt ist von einer hervorragenden Prägnanz und
umfassend dargesteilt. „Die Aufgabe des praktischen
Landwirthes ist, auf einer gegebenen Ackerfläche die
größte Menge des werthvollsten Produktes mit den we-

nigsten Kosten in der kürzesten Zeit und mit der gering-
sten Erschöpfung der Bodenkraft hervorzubringen. Auf
jeden Schritt, den er thut oder thuen sollte um diese seine

Hauptaufgabe zu lösen, wirft sowohl die Chemie, als die
Geologie, Licht. "8
In sehr schöner Weise charakterisiert Schulze in der glei-
chen Übersetzung die Universalität der Chemie für die
Landwirtschaft, die sich nicht allein im Einsatz künstlicher

Düngemittel beschränkt, sondern auch den großen Be-
reich der Lagerung und Verarbeitung der gewonnenen
Produkte umfaßt. „Wir haben nur einzelne ‚ . . Beispiele

herausgerissen, um darzuthun, wie die Chemie den den-
kenden Landwirth überall begleitet, wohin ihn sein Beruf
führt. Sie wandert mit ihm von der Wiese und vom Felde

auf den Speicher, von da in den Stall, in die Milchkam-

mer, auf die Düngestätte, und wieder auf das Feld, ja
selbst auf den Markt, wo seine Produkte Absatz finden,
und in die Werkstätten der Müller, Brauer, Branntwein-
brenner, Weber, Schlächter, Gerber u. s. f., wo sie zu ihrer

eigentlichen Bestimmung weiter vorbereitet werden“?

Die Stellung von Franz Ferdinand Schulze zum Sinn der
Naturwissenschaften

Den Hauptzweck seiner Forschung sah F. F, Schulze darin,
die gewonnenen Erkenntnisse und Erfahrungen Allge-
meingut werden zu lassen, um sie in möglichst kurzer Zeit

nutzbringend für die Menschen anzuwenden. In hervorra-
gender Weise stellte er dar, daß die Naturwissenschaften
keinesfalls unter- aber genausowenig überschätzt werden
dürfen in ihrer Bedeutung für die praktische Verwertbar-
keit. Abgesehen davon, daß er den Landwirt aufforderte,
sich durch Aneignung immer tieferer Kenntnisse von Zu-
sammenhängen in der Natur zur immer besseren Ausnut-
zung der gegebenen Ressourcen die Produktion von drin-

gend benötigten Nahrungsmitteln zu steigern, erkannte
ar auch die umfassenden Auswirkungen einer hoch ent-

nickelten Naturwissenschaft auf den allgemeinen gesell-
schaftlichen Bereich, In seinem Hauptwerk, dem „Lehrbuch
der Chemie für Landwirthe”, stellt er in einem Vorwort

axplizit die nationalökonomische Seite dieser Problema-
tik dar. „Auf die Frage, was der Landwirth von den Na-
turwissenschaften, ins Besondere von der Chemie, wissen

nüsse, wird jeder, den die Sache angeht, eine besondere
Antwort geben, und jede dieser Antworten kann eine be-
‚echtigte sein, sofern man den Standpunkt nicht verläßt,
daß die Landwirthschaft immer noch wesentlich mehr als

bloß angewandte Naturwissenschaft ist. Abgesehen da-
von, daß sie als Wissenschaft behandelt, vor allen Dingen
auch eine nationalökonomische Seite hat, daß also über-
haupt die Naturwissenschaften allein die wissenschaftliche
Srundlage der Landwirthschaft nicht ausmachen können;
würde es eine große Vermessenheit sein, unsere gegen-

yärtigen Kenntnisse von der todten und lebenden Natur
auch nur entfernt für ausreichend zu halten zum Verständ-

1is dessen, was der Landwirth mit dem Material und den

&lt;räften der drei Naturreiche unter jeden gegebenen Ver-
hältnissen und in jedem Augenblick anzufangen hat, um
seine praktische Aufgabe am vollkommensten zu erfüllen.

Der Irrtum, zu welchem die moderne Sucht, alle prakti-
schen Aufgaben des Landwirths naturwissenschaftlich 1ö-
sen zu wollen, führen kann, sind unzählige; das einzige
Mittel, sich davor zu bewahren, ist dasjenige ernste tiefer
aingehende Studium der Naturwissenschaft, welches zu
ainem selbständigen Urtheile über die Grenzen unseres
Wissens und Forschens führt“ 19

‚Nach allen diesen und vielen anderen später zur Sprache
xommenden ... Beziehungen, dürfen wir also von der



Chemie erwarten, daß sie uns in der Lösung der genann-
ten Probleme zu einer der hauptsächlichsten wissenschaft-

lichen Grundlagen für die gesamte Theorie des Acker-
aus dienen“ 11

Schulze ist sich bewußt, daß gerade sein Arbeitsgebiet,
die Verknüpfung von Chemie und Landwirtschaft, Agrikul-
turchemie, eine entscheidende Bedeutung für die gesamt-
gesellschaftliche Entwicklung besitzt. Nicht nur die Bereit-
stellung von Nahrungsmitteln, sondern auch die Produk-
tion von Grundstoffen für die Industrie sind die an die

landwirtschaftliche Produktion gestellten Aufgaben. In der
Chemie sieht er das eigentliche Mittel, die Produktivität
und Rentabilität auf dem Lande zu erhöhen. Sein Enga-

gement im Mecklenburgischen Patriotischen Verein und
seine wissenschaftliche Forschung lassen eine völlige

Übereinstimmung erkennen.

Die Arbeitsweise von Professor Franz Ferdinand

Schulze, sein Engagement für das von ihm besonders be-
handelte Forschungsgebiet und sein ständiger Einsatz für
allgemein interessierende und nützliche lokale Fragen

-harakterisieren ihn als einen fortschrittlich patriotischen
Wissenschaftler. Davon zeugen nicht nur die wichtigen Ar-
beiten zur Förderung der Chemie und Landwirtschaft in

Mecklenburg, sondern besonders auch viele Publikationen
zu aktuellen Allgemeinproblemen.

Die Deutsche Chemische Gesellschaft würdigt F, F.
Schulze als einen: „ ... der tüchtigsten und fleißigsten

deutschen Chemiker, wenn er auch durch seine Selbstlo-

sigkeit und Bescheidenheit seine eigene Person nie in den
Vordergrund drängte und nie in äußeren Erfolgen, son-
dern nur in wirklicher Förderung der Wissenschaft seine

3Zefriedigung suchte“ 12

Tatsächlich muß F, F. Schulze als Begründer der wissen-
schaftlichen Agrikulturchemie im Mecklenburger Raum
angesehen werden. Er bereitete damit eine solide Grund-
age für die weitere naturwissenschaftliche Durchdringung
der allgemeinen Landwirtschaft vor. Konsequente Weiter-
:ührung erfuhr sein Werk durch die Arbeiten von O. G. F,
Jacobsen, später von Th. Hübener. R. Hinrich, F. Honcamp

und K, Nehring.
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WOLFGANG RUTZ

Die Entwicklung der Landwirtschaftschemie
in Rostock im Zeitraum von 1850 bis 1914

Mit Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzte

in Mecklenburg eine spürbare Entwicklung der Agrikultur-
chemie ein. Einerseits blieb die Liebig'sche Schrift „Die
Chemie und ihre Anwendung auf Agrikultur und Physio-
logie” auch in Mecklenburg nicht ohne Wirkung und zum
anderen wurde 1850 mit der Berufung von F. Schulze! zum
ardentlichen Professor für Chemie und Pharmazie an der

Universität Rostock ein Wissenschaftler tötig, der sich den
Belangen der Agrikulturchemie besonders verpflichtet
fühlte, Wie aber ist für den Zeitraum vor 1850 der Ent-

wicklungsstand der Agrikulturchemie in Rostock zu bewer-
ten? Die wissenschaftliche Erforschung der Pflanzenernäh-
rung und die Bodenkunde standen am Anfang ihrer Ent-
wicklung. Die damit in Zusammenhang stehenden Fragen
wurden noch nicht als eine Einheit gesehen. A. v. Thaer
(1752—1828), ein bekannter Bodenkundler, hatte mit sei-
ner Humustheorie großen Einfluß auf die Landwirtschaft
gewonnen, Durch Untersuchungen der chernischen As-
pekte der Planzenernährung trugen insbesondere
K. Sprengel (1787—1859) und später J. v. Liebig
(1803—1873) dazu bei, das Wissen über dieses wichtige
Teilgebiet der Chemie zu erweitern. An der Universität
Rostock gab es am Beginn des 19. Jahrhunderts noch
keine Zusammenarbeit zwischen Chemie und Landwirt-
schaft. Die Chemie wurde an der Universität zunächst
durch H. F. Link (1792—1811) vertreten. Mit G. P. S. Mähl

(1812—1833) wurde erstmals ein Hochschullehrer spezie!l
Für Chemie und Pharmazie berufen. Beide engagierten
sich besonders für die Ausbildung von künftigen Medizi-
nern und Apothekern. Auf eine intensivere Beschäftigung
mit landwirtschaftlichen Fragestellungen gibt es keine
Hinweise.?

Die Landwirtschaft wurde durch den 1798 gegründeten
Mecklenburgischen Patriotischen Verein gefördert. In die-
;jem Zusammenhang ist die von F. Chr. Karsten 1806 aus

aigenen Mitteln und aus privater Initiative gegründete
/ersuchs- und Lehranstalt in Neuenwerder bei Rostock zu

jehen. Sie diente vor allem zur Ausbildung von prakti-

schen Landwirten. Eine Verbindung von Chemie und
„andwirtschaft war aber auch hier zu dieser Zeit noch

nicht gegeben.

Mit H. v. Blücher (1831—1850), einem Chemiker und
Sutsbesitzer, wurde 1834 ein Wissenschaftler auf den
‚ehrstuhl von G. P. S. Mähl berufen, von dem ein beson-

leres Interesse an Fragen der landwirtschaftlichen Che-

nie erwartet werden konnte. Mit Beginn seiner Tätigkeit
ibernahm er als Direktor das unter seiner Verantwortung
arbaute und eingerichtete erste chemische Laboratorium

n der Universität Rostock.? Die anfänglich recht beeng-
en Verhältnisse wurden 1844 durch den Umzug in das

‚Neue Museum“ wesentlich verbessert. Die Einrichtung
jes Laboratoriums bot die Voraussetzungen für an-
‘pruchsvollere chemische Untersuchungen. Zur Ausstat-
ung dieses Laboratoriums gehörte beispielsweise ein
derd mit verschließbaren Glasfenstern, ein separates Zim-
ner mit Waagen, die ein exaktes analytisches Arbeiten
armöglichten, ein eigenes ebenfalls mit einem Herd aus-

Jestattetes Arbeitszimmer für den Laboratoriumsdirigen-
;en, ein Trockenraum mit Sandbad und Destillieranlage
und eine zentrale Wasserversorgung über ein Röhrensy-
stem, Ungeachtet der Tatsache, daß sich H. v. Blücher un-

'er anderem der chemischen Durchdringung landwirt-
schaftlicher Probleme verpflichtet fühlte, nutzte er offen-



bar die durch die Laboratorien gegebenen Möglichkeiten
Kaum für derartige Untersuchungen, Er publizierte über
den Aufbau der Erdschichten Mecklenburgs, über chemi-
sche Umwandlungen des Rohrzuckers und über hygrosko-
pische Eigenschaften von Mineralsalzen,.* 1846 verfaßte er

ein Gutachten zur Preisschrift „Versuch zur Ermittlung des

relativen Futterwertes von Roggenschrot, Kleehen, Kartof-
feln und Haferstroh".&gt;

Eine wesentliche Veränderung trat 1850 ein, als F. F,
Schulze (1850—1873) die Nachfolge H. v. Blüchers antrat.
Er übernahm an der Universität Rostock alle Lehrgebiete
der Chemie. In der Forschung waren es vor allem Problem-

stellungen aus der Landwirtschaft und der Biologie, de-
nen sein Interesse als Chemiker galt. Bei seinen prakti-
schen Arbeiten war ihm das bereits von H. v. Blücher ein-

gerichtete Labor eine wertvolle Hilfe. Er nahm umfang-
reiche Aschen- und Bodenanalysen vor und arbeitete für

die Landwirtschaft vereinfachte Untersuchungsmethoden
aus. Weiterhin veröffentlichte F. F, Schulze 1846 den anor-

ganischen Teil seines Lehrbuchs der „Chemie für Land-
wirte zum Gebrauch bei Vorlesungen an höheren Lehran-

stalten und zum Selbstunterricht”. Der organische Teil
dieses Lehrbuchs folgte 1860.°

F, F. Schulze war auch gesellschaftlich sehr aktiv und
wirkte u. a. in der Mecklenburgischen Naturforschenden

Gesellschaft sowie als Mitglied einer Medizinalkommis-
sion. Seine Tätigkeit im Mecklenburgischen Patriotischen
Verein war vor allem auf die Errichtung einer agrikultur-
chemischen Kontrollstation gerichtet, wobei er nicht nur

auf die Bewältigung agrochemischer Fragen, sondern
auch auf die praktische Anwendung dieser Erkenntnisse
orientierte. Als Professor Schulze 1873 mitten aus seiner

vielseitigen Tätigkeit gerissen wurde, trat O. Jacobsen
seine Nachfolge an. Die Belange der Landwirtschaftsche-
mie übertrug er dem Privatdozenten T. Hübner, der damit
zum Begründer dieser agrikulturchemischen Spezialrich-
tung wurde, Doch bereits 1875 ging T. Hübner an die neu

eröffnete Landwirtschaftsschule nach Flensburg.?

Bereits 1858 und 1857 wurden seitens des Mecklenburgi-
schen Patriotischen Vereins Verhandlungen mit der groß-
herzoglichen Regierung Mecklenburgs über den Aufbau

ainer landwirtschaftlichen Versuchsstation aufgenommen.
Diese scheiterten ebenso wie die erneuten: Verhandlun-
Jen von 1862 und 1863. Trotzdem wurde:auf der Haupt-
versammlung des Mecklenburgischen Patriotischen Ver-
ains am 12, Juni 1862 der Beschluß gefaßt, eine Delega-
;jon unter Leitung von Professor Schulze zur Besichtigung
‚on landwirtschaftlichen Versuchsstationen in Dreden,

Tharandt, Möckern, Salzmünde, Heidau, Weende und
3raunschweig zu entsenden.? Es vergingen aber noch acht
ahre, bis 1870 aus Privatmitteln eine Düngerkontrollsta-

jon ins Leben gerufen wurde. Der Zweck dieser Institu-
ion war, die Landwirtschaft durch Nachuntersuchung der
jekauften künstlichen Düngemittel vor Betrug zu sichern.
Die hierzu erforderlichen chemischen Analysen wurden
Jurch Professor Schulze nebenamtlich angefertigt. Erst auf
ainer außerordentlichen Hauptversammlung des Mecklen-
»urgischen Patriotischen Vereins im April 1874 in Güstrow
wurde endgültig die Gründung einer landwirtschaftlichen
/ersuchsstation beschlossen. Das Statut dieser Einrichtung
vurde am 26. Februar 1875 von Großherzog Friedrich

“ranz Il genehmigt und zeigt, welche Ziele die Institution
‚erfolgt. Der nachfolgende Auszug aus dem Statut infor-
niert über Einordnung und Aufgaben dieser Institution.?
‚Die nach näherer Bestimmung dieses Statuts mit der
Jniversität Rostock verbundene landwirtschaftliche Ver-

‚uchsstation hat die Aufgabe, durch naturwissenschaftli-
he Untersuchungen in Verbindung mit praktischen Ver-
suchen verschiedener Art zur Erweiterung der Kenntnisse
ron dem Betriebe der Landwirtschaft und der mit ihr in

/erbindung stehenden Gewerbe beizutragen und das auf
diese Weise als nützlich Erkannte zu verbreiten . .. Die

1uszuführenden Untersuchungen und Versuche werden
‚on einem besonders dazu angestellten Agriculturphysio-
ogen oder Agriculturchemiker geleitet, dem ein Assistent
2eigegeben wird.“

Die Versuchsstation wurde auf der Barnsdorfer Feldmark
zrrichtet und hatte den Charakter einer Privatanstalt, die
unter Kontrolle der Regierung stand. Die Wahl fiel auf
Zostock, weil hier die notwendigen wissenschaftlichen
Kräfte zur Verfügung standen. Der erste Leiter wurde der
3eheime Oekonomierat Dr. Reinhold Heinrich'® bei



3. Meteorologische Beobachtungen
1. Anbau wenig verbreiterter Nutzpflanzen und Feststel-

lung ihres Wertes

Erprobung der Leistung für die Landwirtschaft vorge-
sehener Maschinen

Kontrolle künstlicher Dünger, Futtermittel und Samen

Br

Diese Aufstellung verdeutlicht, daß nicht nur Probleme
der Agrikulturchemie, sondern auch andere für die Land-

wirtschaft wichtige Fragestellungen in die Untersuchungen
und Versuche mit einbezogen wurden. Zunächst rückten
jedoch allgemein interessierende Fragen in den Vorder-
grund der Forschungsarbeit, wobei die anfänglich be-
schränkten Verhältnisse berücksichtigt werden mußten. Für
die wissenschaftliche Tätigkeit standen dem Leiter zu Be-
g!nn nur zwei Assistenten zur Seite. Nach Bewilligung von

Zuschüssen konnten später insgesamt sechs Assistenten
und fünf Hilfskräfte beschäftigt werden.

Prof. Dr. Reinhold
gest. 14. Juli 19171

Heinrich (geb. 13. April 1845,

gleichzeitiger Ernennung zum außerordentlichen Professor
für Agriculturchemie in Rostock.“ Das war eine glückliche
Wahl, da Professor Heinrich bereits Erfahrungen in der
Landwirtschaft während seiner Lehrtätigkeit an der Aka-
demie für Forst- und Landwirtschaft in Tharandt sowie

seiner Assistentenzeit an der agrikulturchemischen Ver-
suchsstation Reaenwalde sammeln konnte.

Die Tätigkeit der Station erstreckte sich auf die folgenden
Gebiete:11
1. Wachstum der Pflanze

2. Bestandteile der Pflanze und deren Wirkung auf den
tierischen Organismus

In den ersten 25 Jahren des Bestehens der Versuchssta-

von standen Probleme der Pflanzenernährung und Dün-
gung im Mittelpunkt der Versuche. Besondere Aktualität
erlangte die Kalkfrage, da eine Versäuerung der Böden
durch Anwendung physiologisch saurer Kunstdünger ein-
getreten war. R, Heinrich berichtet ausführlich in seiner

‚om Mecklenburgischen Patriotischen Verein preisgekrön-
ten Schrift „Mergel und Mergeln“ über dieses Problem.
Er formuliert: „Der Kalk ist der Sporn zu größerer Lei-
stungsfähigkeit es Bodens“. In diesem Zusammenhang
wurden bereits bekannte und neue Forschungsergebnisse
oubliziert, die auswiesen, daß der Kalk auf die Bodenbe-

standteile vielseitige chemische Wirkungen hat:

1. Der Kalk beschleunigt die Verwitterung des Bodens
und bewirkt dadurch ein Löslichwerden von Kali,

gleichzeitig verursacht er hierdurch eine Anreicherung
des Untergrundes an Kali, so daß die tiefwurzelnden

Pflanzen dort ihr Bedürfnis an Kali schöpfen können.

Der Kalk schützt die Phosphorsäure der Superphos-
ohate davor, zu rasch in einen für die Pflanzen schwer

öslichen Zustand überzugehen (Reaktionen der Phos-
ahorsäure mit Eisenoxyden oder Tonerde).

2



3 Der Kalk beschleunigt die Zersetzung der organischen
Substanzen und bewirkt eine rasche Bildung von Sal-

peter,
Der Kalk neutralisiert die für die Pflanzen schädlichen
freien Säuren (Humussäure., Schwefelsäure).

1889 wurde vom Mecklenburgischen Patriotischen Verein
ein Preis für einen „kurzen leichtverständlichen Leitfaden
tür die Beurteilung und praktische Anwendung des Stall-
düngers, der künstlichen Düngemittel, des Kalkes und des
Handelsmergels auf grund der neuesten wissenschaftli-
chen und praktischen Erfahrungen speziell unter Berück-
sichtigung der mecklenburgischen landwirtschaftlichen
Verhältnisse" ausgesetzt.” Den Preis erhielt die Schrift
von R. Heinrich „Dünger und Düngen“%. Sie erschien erst-
malig 1892 und wurde 1904 bereits in fünfter Auflage ge-
druckt. Im Vorwort zur fünften Auflage kommt deutlich zum
Ausdruck, welche Wirkung das Buch in der Öffentlichkeit
hinterlassen hatte. Professor Heinrich schrieb: „Selten ha-
ben wenige Jahre unsere Anschauungen über Dünger-
wirkungen so gefördert wie diejenigen, welche seit der
Herausgabe der letzten Auflage dieses Schriftchens ver-
flossen sind ... die neuen Forschungsergebnisse haben

darin überall gebührende Berücksichtigung gefunden“

Diese Schrift ist zugleich repräsentativ für das agrikultur-
chemische Forschungsprofil der Versuchsstation Rostock
und gibt einen Überblick über die wichtigsten Versuchs-
und Forschungsergebnisse zur Wirkung der verschiedenen
Dünger auf die landwirtschaftlichen Kulturpflanzen,
R. Heinrich berichtete, daß für eine richtige Anwendung
der Düngestoffe folgende Punkte berücksichtigt werden
müssen:18

1. Der chemische Gehalt, die Wirkungsweise und son-
stige Beschaffenheit der verschiedenen Düngestoffe,
Die Anforderungen der verschiedenen Kulturpflanzen
an den Düngungszustand des Bodens,

Der chemische, den Pflanzen zugängliche Gehalt des
Bodens an Pflanzennährstoffen.

D

3,

Die Untersuchung und der Vergleich der gebräuchlichen
künstlichen Stickstoffdünger hinsichtlich ihrer Effektivität

führte zur Festlegung ihres relativen Wirkungswertes,
Durch Versuchsserien wurden folgende Vergleichswerte
tür die damals am häufigsten eingesetzten Düngemittel

ermittelt.!?

Salpeter (synthetische, Chile-, Norgesalpeter)
Ammoniumsulfat
Calkstickstoff
3Zlutmehl
Hornmehl
Zehnsdorfer Stickstoffdünger
"leischguano
Wollstaub
Ledermehl

100

95

80

70

55

45

35

25

25

m Falle der Phosphatdüngemittel wurde eine analoge
Ybersicht erstellt. Es ergaben sich folgende Werte :20

— in Wasser lösliche Phosphorsäure der

Superphosphate 100
Phosphorsäure in den Kalk- und Thomas-

Präzipitaten
zitronensäurelösliche Phosphorsäure in den

Thomasschlacken 66
Gesamtphosphorsäure in den nicht aufge-
schlossenen Phosphaten 5—25

Damit wurde dem Landwirt ein wichtiges Hilfs- und

Drientierungsmittel in die Hand gegeben, nach dem er die
Jüngerauswahl vornehmen konnte. Sicherlich spielte da-
sei das Verhältnis aus Preis und relativem Wirkungswert

sine große Rolle. Wie bereits erwähnt, maß R. Heinrich
der chemischen Analyse große Bedeutung bei. Diese Tat-
sache findet auch in der Preisschrift „Dünger und Dün-
gen“ ihren Niederschlag. Für interessierte Landwirte gab
ar Vorschriften zur Probennahme von Böden, Wiesen und

von Düngestoffen an.2! Das geschah aus zwei Gründen:
Einerseits wollte er den Landwirten mitteilen, wie die Pro-
sen entnommen werden müssen, um sichere Angaben

über den chemischen Gehalt des untersuchten Objektes zu
arhalten. Andererseits bot sich hier eine Alternative zu

den recht aufwendigen Düngungsversuchen an, wodurch
„raktisch jedem Landwirt die Möglichkeit eröffnet wurde,



auf relativ unkomplizierte Weise Informationen über den
Zustand seiner Nutzflächen zu erhalten.

1901 nahm man zahlreiche Um- und Neubauten an der

Versuchsstation vor. Diese Maßnahmen waren notwendig,
um den ständig steigenden Bedarf der Landwirtschaft an

wissenschaftlicher Forschung und den sich daraus erge-
benden Resultaten gerecht zu werden. Außerdem wurde

damit auch der wachsenden Bedeutung der Einrichtung
Rechnung getragen. Die Zahl der Mitarbeiter stieg in
dieser Zeit auf über zwanzig an. Darunter befanden sich
sechs Wissenschaftler.

Im Jahre 1908 wurde Franz Honcamp zum Leiter der land-
wirtschaftlichen Versuchsstation in Rostock berufen.? Er
erhielt wie sein Vorgänger Reinhold Heinrich eine außer-
ordentliche Professur für Agrikulturchemie an der Univer-

sität Rostock. Besonders das unter seiner Leitung neu in
das Forschungsprogramm aufgenommene Gebiet der Tier-
ernährung und -fütterung entwickelte sich schnell und be-

Prof. Dr. Franz Honcamp (geb, 25, Juli 1875
gest. 4. März 19347)

stimmte bald das Profil der Versuchsstation wesentlich
nit.

J/om agrikulturchemischen Standpunkt sind vor allem die
Jntersuchungen Professor Honcamps zum Einfluß des Ko-
&lt;osfettes auf die Zusammensetzung der Kuhmilch von Be-
deutung. Die Ergebnisse besagten, daß das Kokosfett kei-
1en Einfluß auf die Milchmenge hat. Die Milch weist aber
nen höheren Fettgehalt auf, weil das pflanzliche Fett
jehr schnell in Milchfett umgewandelt wird.

Neben der Forschung nahm die Kontrolltätigkeit viel
Raum in den Arbeiten ein, So standen beispielsweise 21
Düngemittelfabriken und Handelsunternehmen unter
Kontrolle der Versuchsstation. Folgende Düngemittel wur-
den untersucht: Kalisalze, Vieh- und Kochsalz, Gips, Bit-

ersalz, Chilesalpeter, Ammoniumsulfat-Düngemittel,
Superphosphate, Ammoniak-Phosphate, Peru-Guano,
&lt;ali-Superphosphate, Kali-Ammoniak-Superphosphate,
°ischguano, Knochenmehl, aufgeschlossenes Knochen-
nehl, Mergel und Pflanzenaschen.2 Die vorstehende Zu-
sammenstellung vermittelt einen auch historisch interes-
santen Eindruck von der Vielfalt der damals verwendeten

Düngemittel, Das Ziel dieser Untersuchungen bestand vor
allem darin, den Landwirt vor gefälschten oder unreinen
Düngemitteln zu schützen. Chilesalpeter war z. B. oft mit

3ewöhnlichem Kochsalz, Magnesiumsulfat oder Kainit ver-
fälscht. Auch die im Handel auftauchenden „katalytischen
Düngemittel“ wurden untersucht. Dabei handelte es sich
um Produkte mit einem bestimmten Gehalt an Schwefel,
Mangan-, Chrom- und Bleisalzen. Nach einer damals ver-

tretenen Hypothese sollten durch diese Verbindungen En-
zyme gebildet werden, die durch kräftige Oxidationswir-
kung einerseits belebend auf das Pflanzenwachstum und
andererseits zerstörend auch pflanzenschädigende Stoffe

einwirken, Die sorgfältig durchgeführten Versuche erga-
ben aber, daß eine sicher nachweisbare Vermehrung der
Erntemasse oder eine Beschleunigung des Pflanzen-
wachstums nicht eintrat. Alle anderen Behauptungen
mußten daher auf fehlerhaften Beobachtungen oder zu-
fälligen Täuschungen beruhen. Einen zusammenfassen-
den Überblick zur Entwicklung der Kontrollstation gibt die
folgende Tabelle.24



Tah

1875

1880

1890

1901

1909 1©

‘9:2

Düngemittel

230

341

730

2094

5781

Zahl der untersuchten Proben

Futtermittel

A

138

704

1028

Gesamtzahl

456

1062

4877

7666

 RL

In diesen Zahlen sind auch noch andere Untersuchungen
mie z. B. Saatautprüfungen enthalten.

Mit diesen Angaben ist das agrikulturchemische Arbeits-
programm der Versuchsstation in seinen wesentlichen
Aufgaben bis zum ersten Weltkrieg umrissen. Die Ver-
suchsstation stellte zu jener Zeit das Zentrum der Land-
wirtschaftschemie in Mecklenburg dar. Sie erwarb sich ei-
nen guten Ruf im damaligen Deutschen Reich. Daran
hatten besonders die Forschungsarbeiten von Professor
Heinrich auf dem Gebiet der Düngemittel und die Profes-
sor Honcamps auf dem Gebiet der Tierernährung und
‚fütterung einen herausragenden Anteil. Gleichzeitig muß
aber vermerkt werden, daß das Profil der landwirtschaft-
lichen Versuchsstation Rostock weit umfangreicher ausge-
sichtet war. Die agrikulturchemischen Arbeiten hatten
daran einen Anteil von etwa 30 Prozent.

Während des ersten Weltkrieges verlor die Versuchssta-
tion an Bedeutung. Nahezu alle Wissenschaftler und
männlichen Arbeitskräfte wurden zum Kriegsdienst einge-
zogen. Doch dank der Wertschätzung der wissenschaftli-
chen Arbeit durch die Partner in der landwirtschaftlichen
Praxis konnte das Bestehen der Station gesichert werden.

1953 wurde sie durch die Akademie der Landwirtschafts-
wissenschaften der DDR als Institut für landwirtschaft-

liches Versuchs- und Untersuchungswesen übernommen,
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MARTIN GUNTAU

Chemische Ideen im wissenschaftlichen Werk
von Heinrich Friedrich Link (1767 - 1851)

An der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bildete sich

die klassische Chemie heraus. Die Erkenntnisse über das

Gesetz der Erhaltung der Masse, die Ausbildung der
quantitativen Forschungsweise, die Ausarbeitung der
Oxydationstheorie durch A. L. Lavoisier und der Atom-
bzw. Molekulartheorie durch J. Dalton und A. Avogadro
bildeten dazu die wesentlichen kognitiven Voraussetzun-
gen. Etwa in den gleichen Jahren erhielt die Chemie
wichtige Impulse durch die Entwicklung der Industriellen
Revolution, da sich mit der Vervielfachung der Textilpro-
duktion der Bedarf an Chemikalien für das Waschen, Ab-
säuern und Bleichen von Geweben sprunghaft erhöhte.

Mit diesen Veränderungen stand auch die Begründung
verschiedener Institutionen der Chemie im Zusammen-

hang, wie z. B. die Einrichtung chemischer Lehrstühle und
Laboratorien insbesondere auch an den Universitäten in

Deutschland während der ersten Jahrzehnte des 19, Jahr-

hunderts.

Nach der Wiedervereinigung der Universitäten Rostock
und Bützow im Jahre 1789 kam es zwar zu einer Belebung

des akademischen Lebens, insgesamt gehörte die Ro-
stocker Bildungseinrichtung aber zu den weniger bedeu-
tenden deutschen Universitäten.! Trotzdem ist das Wir-
ken einiger bedeutender Gelehrter um die Jahrhundert-
wende in Rostock für die Entwicklung und das wissen-
schaftliche Ansehen der Universität von Belang, wenn sie

auch nur eine begrenzte Zeit hier tätig waren.

Zu den Wissenschaftlern von Rang gehörte der ordent-
liche Professor für Naturgeschichte, Chemie und Botanik,
Heinrich Friedrich Link, der von 1792 bis 1811 an der Ro-

stocker Universität lehrte. Nicht eingeengt auf das Er-
kenntnisfeld einer bestimmten Disziplin und geradezu ty-
sisch für seine Schaffensperiode in hohem Maße philoso-

ohisch gebildet, erstreckten sich seine naturwissenschaft-
ichen Interessen von der Physik und Chemie über die Bo-
‚anik und Zoologie bis zur Mineralogie und Geologie. Da-
mit entsprach er mit dieser Geisteshaltung dem in seiner
Zeit noch weit verbreiteten Streben nach Universalgelehr-
;‚amkeit, bevor sich dann im Verlauf der weiteren Entwick-

ung das disziplinäre Denken in den Wissenschaften aus-

»ildete,

Heinrich Friedrich Link wurde am 2, Februar 1767 in Hil-

desheim in der Familie eines protestantischen Predigers
nd Lehrers geboren.? Die geistig anregende Atmosphäre
‚einer unmittelbaren Umgebung lenkte sein Interesse be-
‚eits als Kind auf die Natur und die Naturerkenntnis. Nach

ziner gediegenen Schulbildung begann er 1786 ein Medi-
zinstudium in Göttingen. Dort wurde er mit seiner Disser-

:ation „Florae Goettingensis specimen, sistens vegetabiles
;saxo calcario propria“ (1790) zum Dr. med. promoviert,
in einer These dieser Arbeit bekannte er sich bereits zur

antschiedenen Anerkennung der neuen, antiphlogistischen
„ehre und bewies sich damit als Kenner der wesentlichen

/orgänge in der Chemie seiner Zeit. 1792 nahm er einen
Zuf an die Rostocker Universität an. In diese Schaffens-

‚eit fallen eine zweijährige Studienreise nach Portugal
'1797—1799) und eine Reihe höchst fruchtbarer Publika-
jonen. Von 1811 war H. F. Link Professor für Botanik an

der Universität Breslau, ab 1815 Ordinarius an der Ber-

iner Universität für das gleiche Gebiet, wobei er aber

auch Vorträge über physikalische Geographie, Anthropo-
'ogie und Philosophie hielt, Bedeutend waren seine Lei-
;tungen als Direktor des Botanischen Gartens in Berlin.
Aktiv nahm er am wissenschaftlichen Leben im In- und

Ausland bis ins hohe Alter teil. Link verstarb am 1. Januar

1851 in Berlin.
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Insbesondere während seiner Rostocker Zeit hat sich Link

mit aktuellen Fragen der Chemie beschäftigt. Er entwik-
kelte eine Problemsicht für die zu seiner Zeit besonders

wichtigen Erkenntnisse dieser Disziplin und setzte sich vor
allem mit den Leistungen der Chemiker auseinander, die
auch aus unserer heutigen Sicht den Fortschritt in der
Chemie an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert aus-

machten, Link veröffentlichte seine Vorstellungen u. a. in

den „Beyträgen zur Physik und Chemie“. In dieser drei-
teiligen Arbeit? diskutiert er die verschiedenen Auffassun-
gen unter theoretischen Gesichtspunkten, weil er gerade
eine solche philosophische Betrachtungsweise der
Probleme der Chemie für unbedingt erforderlich hält, da
‚hm eine bloße Beschränkung darauf, nur das zu „erzäh-
ien, was man beobachtet und gesehen habe“* unvoll-

kommen und unmöglich erscheint. Vielmehr meint er, „die
Chemisten besonders haben, so nützlich auch die Untersu-

chung der Natur ist, doch die philosophische Untersu-
chung ihrer Grundsätze und Behauptungen zu sehr ver-

nachlässigt, und dadurch nicht selten zu Streitigkeiten,
von denen die Wissenschaft keinen Vorteil hatte, die

Veranlassung gegeben . .. Diese Betrachtung kann uns

lehren, wie weit Versuche und Beobachtung zu beweisen

unserer Behauptung dienen können, eine Betrachtung,
die, wie man leicht sieht, für Physik und Chemie von nicht

geringer Wichtigkeit seyn muß." Link forderte hier, ne-
ben der Beobachtung und dem Experiment die theoreti-
sche Interpretation zu entwickeln, um auf diese Weise zu

allgemeinen Aussagen und Erkenntnissen zu kommen.

Damit folgte er durchaus in seiner Zeit weit verbreiteten
Positionen und publizierte selbst zu naturphilosophischen
Fragen. Dabei fand er an dem Schelling’schen System
weniger Gefallen, weil die Erfahrung in diesem Denken
seiner Meinung nach eine zu geringe Rolle spielt, diese
aber für ihn eine notwendige Grundlage wissenschaftli-
cher Arbeit bildet: „Wir können also der Untersuchung in
der Erfahrung nicht entbehren. Ja, wir können nicht apo-
diktisch angeben, wo die Theorie. mit der Erfahrung zu-
sammentrifft.”7 Ganz offensichtlich neigt er mehr den

Auffassungen Kants zu und zeigt sich vor allem durch des-
sen Schrift über die Metaphysischen Anfangsgründe der

Naturwissenschaft beeindruckt. „Kant legt den Begriff
‚on Materie als einem Gegenstande der äußern Sinne
zum Grunde, und wendet darauf den Begriff von Bewe-

Jung an, weil diese das Einzige ist, wodurch die äußern
Sinne afficirt werden. Materie ist das Subject, Bewegung
Jgiebt die Prädicate in den Hauptsätzen der Naturwissen-
;chaft.“8 Zweifellos würde eine noch ausstehende philo-
sophische Analyse seiner 1806 in Rostock und Leipzig er-
;chienenen Schrift „Ueber Naturphilosophie“ eine Reihe
on Positionen des naturwissenschaftlichen Materialismus

‚on Link zu Tage fördern und die Grundprinzipien seines
vissenschaftlichen Denkens besser verständlich machen.

Die Erfahrung spielt auch bei seinen chemischen Auffas-
zungen eine fundamentale Rolle. Der wiederholbare ex-
Jerimentelle Beweis Lavoisiers ist für Link das entschei-

dende Argument gegen das veraltete System G. E. Stahls
1660—1734), und er schrieb in seinen Betrachtungen
dazu (1796): „Stahl, der Erfinder desselben, war ein
Nachfolger Bechers, und in den Geist der ältern Chemie
‚öllig eingeweihet ... und fast ein ganzes Jahrhundert
lieb er der Schlußstein, welcher das Gebäude der Che-
nie zusammenhielt ... Lavoisier zeigte zuerst durch ge-

1aue Versuche, daß Lebensluft sich mit dem brennenden

Cörper verbinde, daß dieser dadurch nun eben so viel an

3ewicht zunehme, als die Lebensluft, worin er brennt,

äbnehme, Lange zweifelte man an den Resultaten dieser

/ersuche, aber jetzt ist man darin übereingekommen, daß
;ich beym Verbrennen, Verkalken und ähnlichen Erschei-
ungen Lebensluft, wenigstens mit dem Phosphor, dem
Schwefel, einigen Metallkalken, der Salpeterluft, der
&lt;ohle verbinde, Wärmestoff absetze, und das Gewicht je-
1er Körper vermehre."?

der Wärmestoff (das Phlogiston) war in dem ursprüng-
ichen Sinn von G.E. Stahl bei Verbrennungsprozessen

axperimentell also nicht nachweisbar. In Fortsetzung frü-
4erer Parteinahmen für die Oxydationstheorie von Lavoi-
sier setzt sich Link dann in seiner Schrift mit einer ganzen

Reihe von Einwänden gegen die neuen Auffassungen aus-

ainander.

Dabei verzichtete er letztendlich bei der Deutung von Ver-
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brennungsprozessen nicht nur auf den Wärmestoff, son-
dern wandte sich überhaupt gegen seinen substanziellen
Charakter in einem vergleichbaren Sinne mit anderen
chemischen Stoffen. Link formulierte: „Wir haben zur Er-

klärung des Verbrennens weder nöthig ein Phlogiston an-
zunehmen, noch an dessen Stelle auf irgend eine Art den
Lichtstoff zu setzen . , .“.1% Und weiter sagte er: „Wenn der

Wärmestoff eine Materie ist, . .. so scheint es, als ob man

mit großer Wahrscheinlichkeit schließen könne, er gehe
wie die übrigen Körper chemische Verbindungen ein, und
habe wie sie, seine bestimmten chemischen Verwandt-

schaften. Ich finde diesen Schluß bey vielen Chymisten,
ohne Beyfügung einiger Einschränkungen, aber man darf
ihn wahrlich nicht für einen vollkommenen analogen

Schluß halten.“1!

Mit diesen Auffassungen trug Link dazu bei, die Vorstel-
lungen von den chemischen Elementen und Verbindun-
gen von den letzten überkommenen Ideen zum Wärme-

bzw. Lichtstoff zu reinigen, die zwar in der Zeit der Her-

ausbildung der klassischen Chemie an Einfluß verloren
hatten, aber noch nicht völlig überwunden waren. So
zweifelte er die eigenständige Existenz von Wärme, Licht,

Elektrizität und Magnetismus in einem stofflichen Sinn
an, wenn er fragt: „Denn kann man mit Wahrscheinlichkeit

schließen, daß alles, was von den übrigen Körpern gilt,
auch von einer Classe von Körpern angenommen werden

dürfe, die von allen andern weit unterschieden, ihre Ge-

genwart nur einigen Sinnen kund machen, eine Schnellig-
keit zum Theil besitzen, wie wir uns kaum sinnlich vor-

stellen können, und keine merkliche Schwere zeigen, wie
alle übrigen bekannten Körper? Wer wird das von der
Wärme, dem Licht, der Electricität oder dem Magnetismus
grade zu behaupten können, was von den Luftarten, den

Hiessenden und festen Körpern gilt?“? Mit diesen Thesen,
die mit wesentlichen Auffassungen so bedeutender Ge-
lehrter wie S. F. Hermbstädt (1760—1833), M. H. Klap-
roth (1743—1817) und A. von Humboldt (1769—1859) zur
Chemie ihrer Zeit übereinstimmten, wurde an der

Rostocker Universität vergleichsweise früh die progressive
Linie bei dem Paradigmenwechsel von der Phlogiston- zur

Sqauerstoffverbrennungstheorie vertreten.

Link hat sich ebenfalls mit Fragen der quantitativen Ver-
hältnisse reagierender Substanzen in chemischen Prozes-
sen beschäftigt. Er zweifelte zwar an den Aussagen von

Carl Friedrich Wenzel (1740—1793) über das von ihm
'ormulierte Gesetz der chemischen Verwandtschaft'® und
neinte, daß Wenzels Aussagen der Erfahrung wider-
;prächen.“ Zugänglicher sind ihm dann noch eher die auf
jer Grundlage von Verwandtschaftstabellen ermittelten
Zeziehungen zwischen reagierenden Substanzen, wie z. B.
die von Richard Kirwan (1735—1812), die vor allem das

Zesultat praktischer Erfahrungen waren.'® Link stimmte
Cirwans Aussagen zu, wenn er Ahreibt: „Weit sinnreicher

at Kirwan folgendes Gesetz der Verwandschaft darzuthun
jesucht: die Menge der Säure, welche zur Sättigung ei-
1er gewissen Menge eines Stoffes nöthig ist, verhält sich
mgekehrt, wie die Affinität der Säure zu diesem Stoffe,

nd die Menge des Stoffes, die zur Sättigung einer gewis-
‚en Menge Säure nöthig ist, steht in gradem Verhältnisse
Jer Affinität des Stoffes zu dieser Säure." Freilich meinte

„ink, daß auch dieser Satz verschiedener Hilfshypothesen
sedürfe, um seinen Sinn richtig zu deuten, Aber seine

Jberlegungen zu den quantitativen Verbindungsrelatio-
1en zeigen deutlich, daß Link die Aktualität dieser Ar-
seiten selbst sehr früh erkannt hat. Das gilt auch für die
deen zur Stöchiometrie von Jeremias Benjamin Richter

‘1762—1807), die 1792 93 erschienen und zunächst wenig
‚eachtet wurden. Link polemisierte zwar gegen die phlo-

yistische Terminologie Richters heftig und umfänglich,
würdigte aber das Wesen seines neuartigen Ansatzes:
‚Er hat die Chemie in einem ganz neuen Gewande,
+ach der bekannten mathematischen Lehrart zu bearbei-

‚en angefangen, er sieht seine Stöchyometrie als einen
Theil der angewandten Mathematik an ..."'8 Tatsächlich
Jatte J. B. Richter eine erste wichtige Erkenntnis über die

juantitativen Beziehungen zwischen den Stoffen gewon-
1en: das Gesetz der äquivalenten Proportionen mitein-

ander reagierender chemischer Substanzen."

Link hatte aber nicht nur die Bedeutung dieser Erkenntnis

für die weitere Entwicklung der Chemie erkannt. Er ergriff
auch Partei für die stöchiometrischen Ansätze, als der
französische Chemiker Claude Louis Berthollet (1748—
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1822) die These entwickelte, daß die Elemente innerhalb
bestimmter Maxima und Minima in beliebigen Proportio-
nen chemische Verbindungen zu bilden vermögen (1803).

Demgegenüber gehörte Link zu den Gelehrten, die die
richtige Auffassung vertraten, wonach die chemischen Ver-
bindungen nur nach streng definierten Proportionen sich
bilden können. In Auseinandersetzung mit Berthollet for-
mulierte er 1806: „Es gibt eine Stufenfolge von Wahlan-
ziehung, welche bei einem bestimmten Verhältnisse der
ziehenden Stoffe, bei einerlei Anziehung der gleicharti-
gen Teile und ungestört von fremden Einwirkungen, die-
selbe bleibt.“2! Mit einer derartigen Auffassung trug Link
dazu bei, ein wesentliches theoretisches Grundprinzip der
«lassischen Chemie durchzusetzen und vor allem auch der

quantitativen chemischen Analyse die methodologische
Basis zu sichern.

Die Chemie befand sich an der Wende vom 18. zum

19. Jahrhundert in der Phase ihrer Konsolidierung als wis-
senschaftliche Disziplin. Bedeutsam war in diesem Ent-

wicklungsabschnitt die Präzisierung ihrer spezifischen Be-
griffe und Termini. Die Erneuerung der chemischen No-
menklatur, die vor allem von A. L. Lavoisier (1787) aus-

ging und in Frankreich rasch Verbreitung fand, betraf
nicht die zentralen Begriffe des Theoriengebäudes der
Chemie wie z. B. Element, Verbindung, Säure, Base oder
Salz, sondern auch die Einführung neuer Termini wie
„Sauerstoff“ oder „Wasserstoff“ (in der deutschen Über-
setzung) oder auch die Bezeichnung der chemischen Ver-
bindungen in Anlehnung an ihre Zusammensetzung, z. T.
die Existenz verschiedener Oxydationsstufen berücksich-
tigend. Link verfolgte diese Entwicklung und unterstützte
die Bereinigung und Präzisierung der chemischen Termi-
nologie. So formulierte er: „Die neuere französische No-
menclatur hat einige vortreffliche Namen angegeben, die
ohne Wortbedeutung den Zustand des Körpers bedeuten,
dahin gehören die Namen, die sich durch ihre Endigung
in eux und ique unterscheiden."?? Link leistete einen Bei-

trag zur Verbreitung dieser Ideen und Terminologie mit
der Übersetzung der „Philosophie chimique ...” des
französischen Chemikers A. F. de Fourcroy (1755— 1809),
die 1806 in deutscher Sprache im Druck erschien.??

Alle diese Vorstellungen lagen natürlich dem Wirken von
„ink als Chemiker in Rostock zugrunde. Er entfaltete an
der Universität bemerkenswerte Aktivitäten sowohl durch
Yorlesungen als auch im Hinblick auf experimentelle Ar-
eiten. So zeigte er Vorlesungen „Chemiam experimen-
alem“ in den Jahren 17991800, 18031804 und 1809/1810
n, wobei aber nicht bekannt ist, wie dieses Angebot von

den insgesamt 60 Studenten der Rostocker Universität in
diesen Jahren genutzt oder gar aufgenommen wurde.?
Prinzipiell unterstrich er die Bedeutung eines chemischen
_aboratoriums für eine Universität und bemerkte dazu

806 in seiner Beschreibung der Naturaliensammlung der
Jniversität Rostock: „Eine Naturaliensammlung darf nicht
die erste Anstalt auf einer Universität sein, ein botani-

scher Garten und ein chemisches Laboratorium müssen ihr

sogar vorgezogen werden.“?2 Mit dieser Wertung zeigte
„ink, daß er wenigstens zu den Vorbereitern der experi-
nentellen Chemie zu rechnen ist, die sich im 19, Jahrhun-

dert in voller Breite entfaltete. In Rostock wurde das erste
-hemische Laboratorium aber erst 1834 an der Universität

aingerichtet.26

Zür Link war 1792 erstmalig an der Rostocker Universität

3in Lehrstuhl für Naturgeschichte, Chemie und Botanik ge-
schaffen worden. Link kündigte hier auch erstmalig Ex-
jerimentalvorlesungen zur Chemie an, ohne sich auf die-
;jes Gebiet zu beschränken. Mit seiner Lehrtätigkeit, sei-

‚em chemischen Denken und seinen chemischen Arbeiten

1at er die Chemie an der Rostocker Universität als Natur-

wissenschaft eingeführt und darüberhinaus zu ihrer Ent-

wicklung in Deutschland beigetragen. Dieses Wirken ent-
sprach in hohem Maße den Erfordernissen der Wissen-
schaftsentwicklung seiner Zeit, in der die Chemie einen
nverkennbaren Aufschwung nahm und sich als selbstän-
dige Disziplin ausprägte. Wie weit diese Entwicklung be-
-eits fortgeschritten war, zeigte die Situation an der Uni-
sersität Rostock bei Links Wechsel an die Universität

Breslau im Jahre 1811. Durch die Ausweitung der natur-
wissenschaftlichen Erkenntis in dieser Zeit, in Rostock
aben vor allem vertreten durch das Spektrum der Arbei-
ten von H. F. Link, kam es zu einer Teilung des Lehrstuhls

‚nein Ordinariat für Chemie und Pharmazie (G. PP. S.



Mähl) und ein anderes für Naturgeschichte und Botanik
(L. Ch. Treviranus). Damit ergab sich die institutionelle
Begründung der Chemie an der Rostocker Universität, die
seit dieser Zeit bis zur Gegenwart eine kontinuierliche
Entwicklung zeigte. Mit diesem Schritt setzten sich die
wissenschaftlichen Vorleistungen Links auf dem Gebiet
der Chemie in Rostock auch in einer institutionellen Form
durch.

Links Stellung in der Entwicklung der Chemie wird tref-
fend in einem Nachruf auf ihn gewürdigt, in dem ge-
schrieben wurde: „Von Link läßt sich wohl annehmen, daß
er, hätte er sich ausschließlich der Chemie zugewendet,

als ein Stern erster Größe in dieser Wissenschaft glänzen
würde.”?7 In seinem wissenschaftlichen Schaffen an den

Universitäten Breslau und vor allem Berlin, trat die Bota-

nik mehr und mehr in den Vordergrund, wobei Links In-
teresse am Fortgang der Entwicklung der Chemie offen-
bar aber nicht erlahmte. In Berlin bemühte er sich sehr

um den jungen Eilhard Mitscherlich (1794—1863), der als
Entdecker des Isomorphismus in die Geschichte der Wis-
senschaften eingegangen ist und den er für ein Studium

bei dem berühmten Chemiker Jakob Berzelius (1779—
1848) in Stockholm vorschlug.2® Damit stellte er Weichen
für die Entwicklung der Chemie in Berlin, da Mitscherlich
nach seiner Rückkehr 1821 aus Schweden bald Professoi

an der Universität und Mitglied der Akademie wurde

In den wissenschaftlichen Arbeiten von H. F. Link spie-

gelte sich die dynamische Erkenntnisentwicklung über die
Natur während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in

hohem Maße wider. Lebhaften Anteil an den philosophi-
schen Diskussionen seiner Zeit nehmend, trug er zu ver-

schiedenen naturwissenschaftlichen Erkenntnisfeldern mit

verbindlichen Aussagen zur Entwicklung mehrerer Diszi-
plinen bei. In besonderem Maße gilt das auch für die
Chemie, deren Einführung als naturwissenschaftliches
Lehrgebiet an der Rostocker Universität er besonders för-
derte.
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